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Markus Hauser
war ein von Gott auserwähites Rüstzeug. Aus 
einfachen, armen Verhältnissen, ohne große 
Schulbildung, hat der Herr Jesus diesen Men­
schen als Zeugen sich zugerichtet. Er legte ihm 
den Drang zu seinem Dienst ins Herz, und 
diesem konnte Hauser nicht widerstehen. Er 
meldete sich in die Missionsschule nach St. 
Chrischona bei Basel, ging dann in den vier 
Jahren seiner Ausbildung durch große Nöte, 
welche ihm das Lernen bereiteten. Später kam 
er als Evangelist in eine Arbeit in der Schweiz, 
ln seinem Dienst am W ort Gottes merkte er 
seine ganze Unfähigkeit zu diesem heiligen 
Beruf. Das trieb ihn in ernstes Beten und 
Ringen mit Gott. So durfte Markus Hauser es 
erfahren, daß der Heilige Geist von ihm Be- 
sitj ergriffen hat und er die Zusage Jesu an 
seine Jünger „ihr werdet angetan werden mit 
Kraft aus der Höhe und meine Zeugen sein“ 
erleben durfte. Dieses Erleben trieb ihn in 
volle Abhängigkeit von Gott und zu einem 
Leben des Gehorsams in der Nachfolge Jesu. 
Jet$t wurde wahr, was der H err Christus sei­
nen Jüngern zugesagt hat, „von dcß Leibe 
werden Ströme lebendigen Wassers fließen“, 
Erweckungen in gesunder, nüchterner Art mach­
ten ihn zu einem Werkzeug für Hunderte 
von Menschen, denen er den Weg zum Heil in 
Christus zeigen durfte. Noch heute leuchten die 
Spuren des Segens, den Gott der Herr seinem 
Knecht geschenkt hat an manchen Orten der 
Schweiz.
W as die Gemeinde Jesu heute nötig hat, sind 
solche Menschen, die sich restlos ihrem Herrn 
zur Verfügung stellen und sich vom Heiligen 
Geist gebrauchen lassen.
Man liest dies Büchlein nicht ohne tiefe Be­
schämung und mit dem herzlichen Verlangen 
nach einem so fruchtbaren und gesegneten L e ­
ben. Wo dem Geiste Gottes Raum wird, da 
kann er noch heute aus dem. was nichts ist vor 
der Welt, etwas machen zur Ehre der Gnade 
Gottes.
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Von

Albert Jung-Hauser

Es sind mancherlei Gaben; aber es ist ein Geist. 
Und es sind mancherlei Wirkungen; aber es ist 
ein Gott, der da wirket alles in allem.

1. Kor. 13,4. 6.
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Vorwort

Das Leben und die Botschaft von
Markus Hauser

sind ein zeitgem äßer W eckruf fü r  die G em einde und 
ein kräftiges C hristus-Z eugnis an  die Welt. Wie ist 
doch G ottes W ort in seiner re tten d en  und heiligenden 
K raft in  diesem schwachen M enschenleben Geschichte 
gew orden, K am pfes- und L eidens-, ab er auch Segens­
und Siegesgeschichte!

Frucht, viel Frucht, bleibende F ru ch t d u rfte  reifen  in 
dieser verhältn ism äßig  kurzen  Z eit des Lebens und 
Dienstes. U nd wo liegt das G eheim nis? Das Jesu sw o rt 

- in Joh. 15, 5 en th ü llt es uns: „W er in  M ir b leib t und 
Ich in ihm, d er b rin g t viel F ru ch t.“

W ollen w ir den leuchtenden S puren dieses gesegne­
ten Lebens folgen, dann  heiß t es auch fü r uns: A uf das 
„In -Ih m -S ein  und B leiben“, au f diese In n ig k eit u n ­
serer Lebensgem einschaft m it Jesus kom m t alles an. 
In  Ihm  w urzeln, a u s  Ihm  wachsen, d u r c h  Ih n  F rucht 
bringen! U nd F r u c h t  ist nicht in e rste r L inie L e i ­
s t u n g  nach außen, sondern H e i l i g u n g  des Lebens 
nach innen, nach Geist, Seele und Leib. E rst S e i n ,  
dann  T u n .

Die G laubens-, H offnungs- und L iebeskraft des te u ­
ren G ottesm annes, dem  die G em einde Jesu, u n d  nicht 
zuletzt die Bethelgem einde, so viel verd an k t, h a t er 
nicht aus sich selbst herausgeholt, sondern sie ist ihm  
auf anhaltendes G ebet vom G nadenthron zugeflossen. 
U nd welche G ottes- und  G eisteskräfte w urden  in  die­
sem Schwachen mächtig!

So gehe denn dieses Büchlein u n te r dem  Segen G ot­
tes hinaus,
als R uf an  alle Schwachen: Rechne m it G ottes K raft! 
als W eckruf zum  G lauben: G laube n u r, . . . !  
als M ahnruf zur V ertiefung: Bleibe in M ir! 
als H offnungsruf der B raut: O kom m e bald, H err Jesu!

Z ü r i c h ,  B ethelkapelle, S eptem ber 1952.

Eugen R eichart
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Das da nichts ist vor der Welt

Im  N orden d er deutschen Schweiz liegt in  dem  
schönen Schaffhauserländchen das D örfchen T rasa- 
dingen. H ier is t M arkus H auser am  5. M ai 1849 ge­
boren.

Seiner H erk u n ft nach gehörte e r  zu jenen  B evor­
zugten, von w elchen das W ort G ottes sagt: „Das da 
nichts ist vor d er W elt, das h a t G ott erw ählt, auf daß 
E r zuschanden mache, w as etw as ist.“ Die V erhältnisse 
daheim  w aren  d erart, daß er sich ih rer  in  k ein er Weise 
rühm en konnte. A ber gleichwohl schäm te e r  sich seiner 
E ltern  auch in  späteren  Ja h re n  nicht. Die E ltern  
standen  zuerst in ganz ordentlichen V erhältnissen. D er 
V ater w ar D orfküfer und h a tte  sein genügendes E in­
kommen. D ann kam  im  Ja h re  1847 ein B ü rg er- und  Re­
ligionskrieg in  d er Schweiz, zu welchem auch V ater 
H auser einberufen w erden  sollte. Da e r  ab er d er ein ­
zige K üfer des D orfes w ar, w ollte ihn  die G em einde 
nicht ziehen lassen und  m achte ihn schnell zum  D orf­
weibel. N un m ußte er nicht fort, denn e r  w ar ja  ein 
B eam ter gew orden. A ber nicht zu seinem  V orteil.

Wie viele haben sich schon aus ihrem  einfachen Be­
ru f in E hrenstellungen hineinziehen lassen, ohne sich 
zu fragen, ob sie m oralisch den neuen G efahren  ge­
wachsen seien! Von dem  Tage ih rer Erhebung an e r­
lit t  ih r L ebensgang einen Schaden um  den andern. So 
ging es auch bei V ater H auser. Seine beiden B erufe 
brachten ihn viel m it den W irtschaften in B erührung, 
und er m ußte, w ie m an zu sagen pflegt, aus A nstand 
da und dort ein Glas nehm en. Bald kam  zum  A nstand 
d er U nverstand: H auser w urde ein T rinker. Das w ar 
sehr schwer fü r M u tter H auser. Sie gab sich redlich
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M ühe, ih ren  M ann vom  T rin k en  w ieder zurückzu­
bringen. Sie ta t  es in  L iebe und Ernst; ab er es w ollte 
nicht gelingen.

M u tter H au ser k an n te  dam als ih ren  H eiland noch 
nicht, u n d  d er V o rrat an  natü rlich er K ra ft zum D ulden, 
T ragen, L ieben u n d  L eiden w ar bald  aufgebraucht. Sie 
v erlo r die H offnung zur R ettu n g  ihres M annes. An 
S telle d er L iebe tr a t  A bneigung; an  S telle des Tragens 
und D uldens — U nverträglichkeit. Es gab heftige A uf­
tritte , die schließlich zu r Ehescheidung fü hrten . Von 
F rieden  im  H ause konnte keine Rede m ehr sein. Dazu 
w aren  G ottesfurcht u n d  G ottes W ort frem de Dinge im  
Hause.

In  solcher U m gebung u n d  u n te r  solchen U m ständen 
w uchs M arkus auf. M an sollte denken, da m üsse eine 
K inderseele to ta l abgestum pft und v erh ä rte t w erden. 
A ber h ie r w ar es nicht d er Fall. Wie einst d er kindlich 
from m e Sam uel u n te r  den bösen B uben Elis, so w u rd e 
auch M arkus in  dieser Zeit herrlich  bew ahrt.

G erade d er U nfriede im  elterlichen H ause w eckte 
frü h  schon in dem  H erzen des k leinen M arkus ein 
tiefes V erlangen nach F rieden  im  eigenen Herzen. Seine 
Seele d ü rste te  nach W ahrheit u n d  lechzte nach dem  
L eben aus Gott. E r w ollte sich G ew ißheit d arü b er v e r- - 
schaffen, ob es einen G ott gibt, ob E r auch an ihn 
denke, oder ob E r ih n  verlassen habe. E r selbst 
schreibt von je n er Zeit:

„Es gehört zu m einen frü h esten  E rinnerungen, m it 
an d ern  K in d ern  an  dem  benachbarten deutschen 
G renzorte Erzingen an einem  Fronleichnam stag einem  
Umzug beigew ohnt zu haben. K atholiken? P ro testan ­
te n ? Ju d e n ? W oher diese V erschiedenheit? W arum  
bin ich nicht ein  Ju d e ? W arum  nicht K atholik? So 
ging es m ir w irr im  K opfe herum . Ja , die biblischen 
Geschichten, die ich in d er Schule hörte, liebte ich sehr. 
H ier standen  H eldengestalten  vor m ir. W as ta ten  diese?
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Sie w arfen  sich nieder vor dem  unsichtbaren  G ott und 
redeten  m it Ihm , als ob sie Ih n  sehen w ürden. M ach 
es auch so! hieß es bei m ir. D ie ersten  S trah len  des 
freundlichen A ngesichts G ottes leuchteten schon hinein 
in  m eine Seele. D er stille Zug zu Ihm , w as w a r e r  
anders als das sanfte Locken und Ziehen Seiner Liebe? 
M ehr w ollte ich von Ih m  erfah ren , n äh e r Ih m  treten . 
Wie reich kam  ich m ir vor, als ich ein Spruchbüchlein 
m ein eigen nennen durfte! A ussprüche G ottes! Reden 
aus Jesu  heiligem  M unde! O ich G lücklicher! Je tz t 
fü h lte  ich mich Ih m  schon viel näher. B isw eilen h a tte  
ich w ie eine Ahnung: E r, d er G ott A braham s, Isaaks 
und Jakobs w olle auch m ein G ott sein. Ich w agte es, 
Ih n  d arum  zu bitten. Ich w ar schwächlich, dazu bei­
nahe blind, w ir w aren  arm; es schien in  dieser W elt 

- keine Liebe fü r  mich zu sein.“

Berufen mit heiligem Ruf

Am  an d ern  Ende des kleinen  K antons Schaffhausen, 
sieben S tunden  von T rasadingen, liegt das D örflein 
Buch, das von G ott ersehen w ar, eine H eim at fü r  arm e 
u n d  verlassene K in d er zu sein. Buch h a t in  den Ja h re n  
1818 u n d  1819 durch das lebenskräftige Zeugnis des te u ­
ren  P farrers  D avid Spleiß eine geistliche Erw eckung er­
fahren. Viele rühm ten: G o t t  i s t  d i e  L i e b e !  U nd 
sie fanden G nade, dieser L iebe R aum  zu machen; da 
h a t sie sich in  ih n en  in  tä tig e  L iebe um gesetzt. Sie 
fingen an, arm e K inder aufzunehm en, u n d  so ist denn 
in Buch die R ettungsherberge „Friedeck“ entstanden. 
H ierher fü h rte  d er H err M arkus in  seinem  zehnten 
Jahre.

Was längst in  seinem  H erzen schlum m erte, w u rd e  
in d en  neuen V erhältn issen  bald  geweckt. Die F rag e 
nach G ott w u rd e zur b rennenden  Lebensfrage. In  d er
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A n stalt w ehte ein g u ter Geist. H ausvater W aldvogel 
v erstan d  es, den U n terrich t in  d er Schule sowie die 
täglichen H ausandachten zum  H erzen sprechen zu 
lassen. M it seinem  weichen, liebevollen Gemüt, v er­
bun d en  m it erzieherischer Strenge, h a tte  er bald eine 
kindliche L iebe in  M arkus entzündet. E r h a t es v er­
standen, arm en  und  verlassenen K indern  ein V ater zu 
sein. M it L u st und F reu d e le rn te  M arkus aus freiem  
T riebe ganze Bücher d er H eiligen Schrift auswendig. 
„W ird Jesus an  mich denken? D arf ich, w ie d er hohe 
A postel P aulus getan, vor Ihm  die K nie beugen; w ird  
E r au f mich h ö re n ?“ Diese und an d ere F ragen drängten  
sich aus seinem  H erzen em por. Da fiel ihm ein, daß 
G ott sich ja  schon seiner angenom m en, daß E r selbst 
auf Friedeck ihn v ersorgt habe. „A ber ist's auch w irk ­
lich so? H aben es liebe, gute M enschen — oder h a t es 
G ott g e ta n ?“ hieß es dann  w eiter. Je tz t fing er an, 
kniend zu beten. E r h a tte  noch nie einen Menschen au f 
den K nien gesehen; in  d er Bibel ab er fand e r  viele 
solcher Beter; diesen w ollte e r  ähnlich w erden, w ie 
sie kniend flehten vor Gott.

„Jene S türm e w erde ich nie vergessen“, schreibt er 
später. „Im m er schlim m er schien es m it m ir zu w erden. 
J e  m eh r ich betete, desto schlechter w urde ich. Es 
w ollte m ir nichts gelingen. Ich zog m ir schwere V or­
w ürfe und  eindringliche E rm ahnungen zu. E rnste A n­
läufe, G ott zu suchen, bringen große Aufregung. See­
lenkäm pfe können die K ö rp e rk ra ft sehr aufzehren. 
D azu kom m t das Mißgeschick, nicht verstanden zu 
w erden, den N ächsten und Liebsten ein Rätsel zu sein.

L ängere Zeit fand  mich die A benddäm m erung an 
einem  stillen Plätzchen, wo ich unbelauscht flehen u n d  
m einen T rän en  freien  L auf lassen konnte. Die N acht 
w u rd e  so schwarz, daß Selbstm ordgedanken nicht au s­
blieben. ,Du b ist nicht w ert, daß dich die E rde trä g t!1 
tö n te  es in m einem  Innern. W arum ? D er H err tra t
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n äh e r und näher; durch an haltendes F lehen w a r  ich 
Ihm  nähergerückt; Seine N ähe ab er v erb re ite t Licht. 
O wie schwarz, wie schlecht w urde m ir die Sünde! Ich 
fühlte, daß ich in  G ottes G em einschaft nicht tauge. 
Vor innerem  W eh u n d  Leid schrie ich; fü n f T age und 
fü n f N ächte w aren  besonders stürm isch. D ann kam en 
S atans Anfechtungen; öfter auch erschreckten mich 
schwere Träum e. Als es aufs äußerste gekom m en w ar, 
fand  mich d er liebe H au sv ater w einend u n d  betend  
auf dem Heustock, wo ich A rbeit zu verrichten  h atte . 
Je tz t ging ihm  ein L icht auf; er erk a n n te  m einen Z u­
stand. E r nahm  mich beiseite, redete herzlich m it m ir, 
und nachdem  ich ihm  alles gesagt, w as mich drückte, 
knieten w ir nieder, er legte m ir die H ände auf und 
ran g  fü r mich um  Gnade.

Welche V eränderung! Die N acht w a r vorüber, die 
Sünden getilgt, die Scheidew and hinw eggenom m en, d er 
H err trocknete m eine T ränen. M eine G ebete w aren  e r­
hört. ,J e s u s  l e b t ,  J e s u s  l i e b t  m i c h  !‘ das stand  
m ir nun fest. E ine herrliche Z eit brach an. ,Du h ast 
mich, ich h ab ‘ Dich erlesen!“ sang ich aus vollster Ü ber­
zeugung. Jesus w u rd e m ein Friede. G epriesen sei Er! 
E r ist es geblieben bis auf diese S tunde. ,Die Mich 
frü h e  suchen, finden Mich.“ Seine G egenw art erquickte 
mich öfter in solchem Maße, daß ich in  seliger F reude 
sang und la u t G ott pries. Was d er H err an  m ir getan, 
konnte nicht verborgen bleiben; ich w a r und blieb ein 
fröhliches, von H erzen dankbares K ind. M ein G ew issen 
konnte keine Scheidew and zwischen m ir u n d  Jesus 
ertragen.

Ein Beispiel genüge. A n einem  S onntagnachm ittag 
spielte ich m it einem  K naben im G arten. W ir w arfen  
K ieselsteine in  die Höhe, im m er eifriger: w er tr if f t  
höher? Da fä h rt m ein Steinchen m itten  durch einen 
Pflaum enbaum ; unbeabsichtigt h a t es getroffen, am  
Boden lag die süße Frucht. Was h ast du getan ? Ein
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Schrecken befiel m idi. Es w a r m ir b itte r  leid um  den 
W urf. G ott h a tte  es gesehen, sonst au ß er uns niem and. 
W as w a r zu tu n ? ,Iß die Pflaum e, so ist alles vorbei!“ 
Is t dem  so? G eben nicht kleine und große M issetaten 
schw arze Flecken, quälende B randm ale ins G ew issen? 
U nd ein verletztes G ew issen reizt zu w eiteren Sünden. 
D an n  is t es b ald  aus m it d er F reu d e am  H errn. Ich 
folgte d er Stim m e d er W ahrheit, ging hin, bekannte 
m einen F eh ler u n d  b a t um  Verzeihung. O w ie köstlich 
is t es, in  re in e r L u ft zu atm en! Da kan n  d er innere 
M ensch erstark en , gedeihen! Süßen F rieden genießt, 
w er es genau n im m t m it d er Sünde. D er Weg zum  
G n ad en th ro n  b le ib t offen. D er F eind gew innt keine 
M acht. Jesus k an n  Seine stärk en d e G egenw art offen­
baren. K in d er m it zartem  G ew issen verstricken sich 
n icht in geheim e Sünden, d er W urm  nagt nicht an 
ih rem  Lebensglück, G ottes heilige E ngel weichen nicht 
von ihnen. F ü rch te  G ott und  h alte  Seine Gebote, 
w andle vor Seinem  Angesicht; es w ird  d ir  gewiß w ohl 
gehen!“

Herr, hast Du keinen Dienst für mich?

D er A postel P au lu s spricht davon, daß e r  schon von 
M utterleib  an  fü r  das E vangelium  berufen  w orden sei. 
E instm als w ußte er das nicht, aber es w irkte und 
schaffte in  ihm , bis es v o r u n d  in  D am askus in  voller 
E rk en n tn is ihm  ins B ew ußtsein tra t.

D asselbe können  w ir auch in  dem  jungen M arkus 
beobachten, noch ehe e r  ins eigentliche Jü n g lin g salter 
e in g etreten  w ar. E r ah n te  etw as und w ußte doch nicht, 
w as e r  ahnte, w eil ih m  das, w as in  seiner Seele als 
W unsch u n d  H erzenszug auf stieg, nach jed er S eite hin  
un erreich b ar schien.

N icht n u r  m ah n te  ih n  die Schw achheit des Leibes,
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sondern besonders sein seh r geringes A ugenlicht (e r  
h a tte  n u r Vso gew öhnlicher Sehschärfe) daran, daß er 
das nie erlangen könne, w as sein H erz so tief bewegte; 
h a tte  er doch schon das L atein  aufgeben m üssen, w eil 
ihm  das A ugenlicht versagte.

Es ist die A rt des him m lischen M eisters, daß E r 
Seine Zöglinge zunächst die U nzulänglichkeit ihres 
W issens u n d  K önnens e rfah ren  läßt, um  sie  durch 
Seine herrlichen G aben zu G nadenw erkzeugen e r ­
ziehen zu können. S p äter konnte M arkus sagen, w ie 
e r  von Ju gend an  fü r  den D ienst des H errn  zu b ereite t 
w orden sei; eine leuchtende K ette h errlich er G ebets­
erhörungen zog sich durch seine ganze E ntw icklungs­
zeit hindurch. E r d u rfte  es erfahren, w ie d e r  H err 
einen äu ß erst schwachen und  fü rs  L eben m angelhaft 
m it L eibeskräften  ausgerüsteten  Jü n g e r selig fü h ren  
und au srü sten  kann.

D er Herzenszug des jungen M arkus ging nach A frika. 
E r w ollte M issionar w erden. O ft w ar er beim  S tro h ­
bänderm achen in  G edanken bei den so heißgeliebten 
N egern und erzählte  ih n en  in  kindlicher E infalt, w ie 
ihm  Jesus seine Sünden w eggenom m en, w ie E r sein 
F riede gew orden, und w ie E r sich ihm  als d er liebende 
u n d  ewig lebende H e rr  und G ott geoffenbart habe. Bis­
w eilen h ie lt er den N egern eine P red ig t u n d  b etete gar 
herzlich m it ihnen. Dabei w u rd en  die G edanken etw a 
auch lau t und im m er lau ter, w enn er sich bei d er A r­
beit allein w ußte.

Als er dann  nach B asel in  eine G ärtn ere i k am  und 
sp äter A usläufer einer B uchhandlung w urde, zog es 
ihn  im m er w ieder zum  M issionshaus hin, u n d  bei 
seinen Spaziergängen w ar die S traße, an  w elcher das 
liebe M issonshaus stand, fü r  ihn d er schönste Weg. M it 
heißem  V erlangen sehnte e r  die Z eit herbei, da e r  a lt 
genug sei, um  sich zur A ufnahm e ins M issionshaus 
m elden zu dürfen. E r h a tte  schließlich n u r  noch einen

13



G edanken, u n d  das w ar dieser: Ins M issionshaus!
A ber um  so fu rc h tb arer w ar nachher die Enttäuschung, 
als ihm  b ed eu tet w urde, es nütze nichts, sich zu m el­
den; denn  er könne doch nicht auf genom m en w erden 
bei seinen schwachen A ugen. O w ie schwer w urde da 
das Herz!

E r schreibt selbst ü b er jen e  Zeit: „Lernen, viel le r­
n en  w ollte ich. In  Friedeck saß ich jeden  freien  A ugen­
blick h in te r  den B üchern d er B ibliothek. U nd je tzt 
sollten alle  H offnungen in  die Brüche gehen? Es ist 
ein seltsam es Ding, vor verschlossenen T ü ren  zu 
stehen; noch schm erzhafter aber is t es, vor den A ugen 
eine T ü re um  die an d re  sich schließen zu sehen. Die 
A nfechtungen h äu fen  sich; nicht n u r ratlos, sondern 
w ie vernichtet stehe ich schwaches K ind da. W arum  
denn einen so sta rk en  Zug haben, u n te r die H eiden zu 
gehen, w enn doch jed e M öglichkeit schon von v orn­
h ere in  abgeschnitten ist? Ist G ott die L iebe? Bin ich 
in  Jesu  H and? Is t es auch ganz gewiß, daß E r auf mich 
blickt u n d  m ein L ebensschifflein reg iert? Wie ein 
hau en d  Schw ert standen  m ir überall die m atten  Augen 
im  Wege. Zu gar nichts w ollten sie ausreichen. G ar­
te n arb e it?  Ach, ich h a tte  Liebe und Lust. A ber die 
S ehkraft! H ier w ar g u ter R at teuer. Doch Not le h rt 
beten. G ott sei D ank, E r h a t mich hindurchgerettet 
Es sollte noch schlim m er w erden. Bis zum völligen 
A usgehen des Weges sollte es kommen. A ber d er 
treu e  H err h a t neue Wege fü r  mich gebahnt.“

In  Basel h a tte  er die Pilgerm issionsanstalt auf St. 
Chrischona kennengelernt. D er te u re  P apa S p ittler m it 
seiner unerm üdlichen Liebe, etw as fü r  Jesus zu tun, 
m it seiner erfinderischen G ründungsgabe und m it 
seiner ihm  eigenen W eisheit, auch die Schwachen ir­
gendw ie nützlich zu m achen im W einberg des H errn , 
w enn hierzu  G eistestrieb  sich zeigte, w ollte fü r  allerlei 
A rbeit im  E vangelium sfelde H andlangern  die nötige
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A usrüstung und Z ubereitung zukom m en lassen. K aum  
w ar M arkus m it diesem  W erk b ek an n t gew orden, so 
gew ann auch schon die H offnung in  seinem  H erzen 
Raum: „Gewiß h a t d er liebe H err S p ittle r auch an 
solche M enschen gedacht, w ie ich einer bin. A rchitekten 
m üssen scharfe A ugen haben, fü r  den H andlanger 
geht’s auch m it schwachen. Ich w ill mich m elden.“

E r m eldete sich als Zögling fü r  St. Chrischona und  
— welche Freude! — er w urde angenom m en. J e tz t 
h a tte  sich ihm  das Leben aufgetan, im  G eiste sah er 
sich schon in den R eihen d er S aat- u n d  E rnteleute. M it 
vollem  E ifer w ollte er nach a ller L ust seiner nach 
W issen schm achtenden Seele lernen. Es galt ab er fü r  
die erste Zeit, die als Probezeit galt, hauptsächlich 
F eldarbeit zu tun, und d er dam alige H au sv ater v e r­
langte angestrengte A rbeit vom M orgengrauen an bis 
zum späten Abend, w ie M arkus, d er doch zu arb eiten  
gew ohnt w ar und h ierin  stets die besten Zeugnisse 
hatte, das zuvor noch nie gesehen hatte.

A ber die A nforderungen w aren  allzu groß, seine 
K räfte  schwanden, das A ugenlicht litt  schwer d a r­
u n te r — und n u n  tra f  ihn  d er h ärte ste  Schlag seines 
Lebens — e r  w u r d e  e n t l a s s e n .  „W e g e n  s e i ­
n e s  s c h w a c h e n  A u g e n l i c h t s  k ö n n e  d a s  
w e r t e  K o m i t e e  n i c h t  g l a u b e n ,  d a ß  e r  i n  
d e n  d i r e k t e n  D i e n s t  d e s E v a n g e l i u m s  b e ­
r u f e n  s e i “, te ilte  ihm  in dessen A uftrag  H err In ­
spektor R appard  m it. Da stand  er, w ie vom  B litz ge­
troffen, D unkel h ü llte  seine Seele ein, vom Wege w ar 
ja  keine S p u r m eh r zu sehen. Jed e H offnung schien 
abgeschnitten. E r w a r so seh r überw ältig t, daß er 
nachher draußen  im  H of in  G edanken versu n k en  
stehenblieb, nicht m erkend, daß d er sp ätere Ökonom 
H. auf ihn zü tra t. „Was ist, M ark u s?“ redete ihn  dieser 
an, w orauf M arkus n u r  die W orte stam m elte: „Ich 
kann nicht fortgehen; ich gehe nicht; ich k an n  nicht
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gehen!“ — „In d er W elt is t g ar kein  R aum  fü r  mich. 
N irgends ist ein P lätzlein, w o ich arb eiten  und w irken 
k an n !“ E r schreibt selbst ü b er jen e Zeit: „Niemand, 
wo im m er ich mich auch hinw andte, w ußte einen Rat. 
Jed erm an n  m ußte sich w ie erle ich tert fühlen, w enn 
seine H au stü r sich h in te r  m ir  schloß. Was m uß ein 
M ensch tu n , w enn in  d er w eiten  W elt kein  Räum lein 
fü r  ihn  da ist? W as m uß er anfangen, w enn er zu gar 
k ein er A rb eit tauglich erfunden  w ird  und w enn kein 
M ensch ihm  zu helfen  verm ag? V ersinken? B etteln? 
Schlecht w erd en ? G ew altsam  aus dieser W elt h in au s­
stü rzen ? W as sollte ich in  solcher Lage tu n ?

In  m ein er F in stern is kam  m ir ein L ichtstrahl vom 
G n adenthron  her. Am  G nadenthron  w ar ich ja  längst 
gew ohnt, m eine B itten  kun d w erd en  zu lassen. G ott sei 
D ank! H atte  ich nicht einst fünf Tage und fünf N ächte 
gerungen, bis Jesus sich h ören  ließ u n d  mich zu Sei­
nem  E igentum  m achte? Sollte ich je tz t um kom m en? 
Sollte irgendeine Tiefe des Leidens und d er Not von 
Ih m  m ich scheiden? Is t es nicht Seine Sache, fü r  Sein 
teu er erk au ftes E igentum  zu sorgen? W e g  im  M e e r  
u n d  B a h n  i n  g r o ß e n  W a s s e r n  m a c h t  d e r  
H e r r .  W ie? Das w ar m ir ganz verborgen. Je tz t kam  
es zu einem  langen  G ebetskam pf. Im  In n ersten  er^ 
griffen, w einte ich mich recht aus vor dem  H errn. 
W ährend m eine M itbrüder, die inniges M itleid m it m ir 
h atten , auf dem  Felde w aren, konnte ich dem  H erzens­
d range folgen, m ein W eh eingehend vor den H errn  
zu legen. Es w a r eine w ichtige Entscheidungsstunde 
fü rs  ganze Leben, als ich d o rt im  Schlafsaal des u n ­
te re n  H auses, d er jetzigen P ilgerhütte, auf m eine K nie 
sank. Wie lange ich da im  lau ten  Gebete lag, w eiß ich 
nicht, es w a r w ie ein K am pf au f Leben und Tod. Sollte 
ich untergehen, so w ollte ich an  Jesu  Herzen, im  vollen 
B ew ußtsein  S einer Liebe, zw ar als ein schwaches K ind, 
ab er im m erh in  als ein K ind versinken. Ich w ollte u n te r
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allen U m ständen des H errn  sein u n d  es Ihm  völlig 
überlassen, ob E r im  D iesseits oder im  Jen seits  fü r 
mich sorgte. H aben m ußte E r mich ja  doch, — w ie und 
wo, im  H im m el oder auf d er E rde — sollte ganz Seine 
Sache bleiben. G elobt sei Er! Sein B lut rein ig te m ein 
H erz, rein ig te m ein Leben. Völliger als je  k am  ich in 
Jesu  H ände, ja  die große Not h a tte  mich in  ein w u n ­
derbares V erhältnis zu Ihm  gebracht. Die W olken te il­
ten sich. Jesus tra t m ir nahe. Ich k o nnte ru h en  in  Ihm , 
und  es w urde m ir gewiß, daß ich noch als fröhlicher 
P rediger des Evangelium s Seinen hohen N am en preisen 
w erde.“

Wie d er H err  es ihm  gesagt, so geschah es. In  der 
nächsten K om iteesitzung legte H err In sp ek to r R appard  
ein sehr w arm es W ort fü r  ihn ein, und er w urde w ie­
der aufgenom m en. Die nun folgenden v ier J a h re  auf 
dem  schönen Berg und im  tra u te n  B rü d erk reise  w aren 
Zeiten d er Erquickung. Die Zeit d er vielen F eldarbeit 
w ar zum  Teil vorüber, und  n u n  w arf sich M arkus m it 
freudigem  Eifer in  das S tudium  d er H eiligen Schrift, 
d er G laubens- und S ittenlehre, P redigtübungen  usw. 
E iner seiner L ehrer, sein nachm aliger Schw ager, 
P fa rre r  Glinz, sagte später, daß er im m er große F reude 
an M arkus gehabt und sich besonders gern  m it ihm  
u n terh a lten  habe, w eil er so eifrig  w ar im  S tudieren  
und alles m it klarem  V erstand u n d  doch m it k in d ­
licher E in falt aufgefaßt habe.

Der junge Evangelist

Bei seiner Einsegnung w urde M arkus fü r  den E van­
gelistendienst bestim m t und  ihm  d er K an to n  T hurgau  
als sein A rbeitsfeld angewiesen.

M it M ut und F reude fing e r  seine A rb eit im  J a h re  
1872 im  K anton T h urgau  an, obw ohl er lieber ein  Se-

2 M a rk u s H a u s e r
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m in ar in  A m erika zu r w eiteren  A usbildung besucht 
h ätte . E r zog von O rt zu O rt, überall, wo er eine offene 
T ü r fand, das teu re  E vangelium  verkündigend. Des 
H errn  Segen begleitete ihn  S chritt fü r  Schritt. E r 
m erk te  jedoch bald, daß das A rbeitsfeld  viel zu groß 
sei, um  reiche und bleibende F rucht erzielen zu kön­
nen. E r erk an n te, daß, w enn m an w ie ein G ärtn er ein 
kleines Stück treulich  pflanze u n d  begieße und pflege, 
es m eh r G ew inn bringe als viel Land, das nicht so gut 
b earb eite t w erden  könne. D ieser G rundsatz w ar in  der 
R eisepredigt neu, w eil er sich aber bew ährte, w irk te  er 
bahnbrechend. Die Pilgerm ission St. Chrischona ist bis 
h eu te  diesem  G rundsatz treu  geblieben in  ih rer  E van­
gelisationsarbeit. B ru d er H auser ließ sich in  M attw il 
bei Sulgen nieder. Seine W irksam keit w ar so gesegnet, 
daß schon in n erh a lb  eines Ja h re s  die dortige Kapelle 
erb au t w urde. Es w ar dies die erste  K apelle d er 
Pilgerm isson, ein gutes Sam enkorn, das sich seit­
h er reichlich verm ehrte. D ieser Bau w ar ein W erk d er 
ersten  Liebe. D er eine schenkte das Land, d er andere 
Holz, ein d ritte r  Steine, ein w eiterer fü h rte  M aterial 
auf den Platz, an d re  arb e iteten  um sonst. Dazu kam  
auch noch G eld aus England. M it großer F reude 
schaute d er junge E vangelist auf diese Z eit zurück.

In  M attw il verehelichte er sich auch m it F räulein  
M aria Glinz, Tochter des P fa rrers  Glinz in St. Gallen. 
In  dieser Ehe schenkte ihm  d er H err drei K inder, die 
zur großen F reu d e d er E lte rn  heranw uchsen u n d  frü h  
E igentum  des H eilandes w urden.

Aus d er Z eit von 1872 bis 1892 liegen eine Fülle von 
Tagesnotizen vor, die uns einen Blick tu n  lassen in  
seine in n ere  E ntw icklung und in  den G ang d er A rbeit, 
die ihm  a n v e rtra u t w ar. W ir lassen h ier einige A us­
züge folgen:

25. D ezem ber 1872. O Jesus, schenke m ir h eu te  einen 
tra u te n  U m gang m it Dir. Laß mich die großen G ottes­
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ta ten  m it reinen  Lippen verkündigen. O ffenbare Dich 
in m einer Seele, und laß  mich ein m it D ir e rfü llte r 
Bote des F riedens sein.

26. Dezember. E in A rbeitstag  fü r  den H immel. Ü ber­
all ein S ehnen nach dem A bendm ahl. Die A rb eit an  
den Seelen ist sehr wichtig. Die Z uhörer sind recht 
aufm erksam , — ich fühle m eine Schwachheit. Segne 
Du, o Jesus, m eine geringe A rbeit, o laß es in  D ir 
zum  H im m elreich gelingen.

27. Dezember. Ein brünstiges Sehnen nach d er H ei­
m at. O Jesus, D ein b in  ich, Du h ast mich um fangen. 
Meine Seele sagt D ir ew ig D ank. D eine Liebe ist u n ­
erschöpflich; segne, segne die Seelen in  m einem  A r­
beitsfeld.

28. Dezember. Ich d u rfte  es h eu te  recht erfahren, 
daß d er H eilige G eist den K nechten C hristi das H erz 
w arm  m acht, w enn es ihnen  innig um  das H eil der 
ihnen an v ertrau ten  Seelen zu tu n  ist. W ährend der 
V orbereitung durchdrang ein G nadenstrom  m ein H erz.

30. Dezember. Nach u n d  nach lern e ich auch an d erer 
A rbeit verw erten . Es k an n  m ir das, m ein er ausge­
dehnten T ätigkeit w egen, von großem  N utzen sein. 
Bis je tz t w ar ich m eist auf die Selbstforschung ange­
wiesen, sehe ab er ein, daß auch bei dieser M ethode 
viel S elbstarbeit ist. Durch die B enutzung d er P red ig t­
en tw ürfe an d erer übe ich mich in  d er F ertigkeit, gute 
E ntw ürfe schnell auszuarbeiten. Ü brigens arb eite  ich, 
soviel ich Z eit habe, P red ig ten  aus, ohne B enutzung 
anderer P redigten  oder E ntw ürfe.

31. Dezember. G ott ist w undersam  in  Seinem  H ei­
ligtum. D ieser Tag ist m ir ein d enkw ürdiger Tag. Am  
letzten Jahresschluß redete ich viel m it dem  H errn  
über die nächste Z ukunft. Ich h a tte  m eine B estim m ung 
ganz in  Seine H ände gelegt. H eute stehe ich von der 
G ew ißheit beseelt: Jesus C hristus h a t mich geführt, 
hierher berufen und von Jugend auf zum  Evangelisten
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bestim m t. Diese G ew ißheit gibt m ir K raft, die Bot­
schaft vom  G ekreuzigten und  A uferstandenen m it 
E rn st u n d  E ifer u n d  F reu d ig k eit zu treiben.

1. J a n u a r  1873. Jesus m ein Heil. Die selige N ähe 
m eines H eilandes w irft auf m ein P ilgerleben das nötige 
Licht; in  allem  erkenne ich Seine w altende Hand. 
H eu te sagt E r aufs neue zu mir: „M it ew iger Liebe 
h ab e  Ich dich geliebt, d arum  h abe Ich dich zu M ir ge­
zogen aus B arm herzigkeit“ (Jer. 31, 3). Diese Liebe 
h ä lt u n d  trä g t mich von S tunde zu Stunde. Was Gott 
im  verflossenen J a h r  an  m ir getan, is t m ir die w ahre 
B ürgschaft fü r  Seine G nadentaten  im  J a h re  1873. In 
bezug auf m eine S tellung zu G ott d arf ich heute 
sagen: Ich w erde vom him m lischen Hof aus regiert. 
Jesus w o h n t in m einem  H erzen, und d er Heilige G eist 
is t m ein L ehrer. So schaue ich denn getrost in  die Z u­
k u n ft hinein. M ein V ater w ird  m ir fü r  jeden K am pf 
die nötige A usrüstung  geben. M ein Jesus w ird  in allen 
Lagen bei m ir sein. D er H eilige G eist w ird  mich in 
d er rechten Zucht erh alten  und w ird  mich zu m einem  
A m t geschickt machen. Im  Blick auf m eine T ätigkeit 
k an n  ich heute ausrufen: „Der H err h a t alles wohl 
gem acht.“ Es is t nicht n u r meine, sondern auch m einer 
Z u h ö rer Ü berzeugung, daß G ott mich h ierh er geführt. 
Die V ersam m lungen sind gewachsen, die ganze T ätig­
k eit is t eine hoffnungsvolle. Gewiß s teh t uns ein gei­
stiger F rü h lin g  bevor. D er H err w ird  Leben schenken. 
E r h a t mich Seines m ächtigen Beistandes versichert. 
G ott ist m it uns.

9. J a n u a r  1873. U num stößlich zeigt sich m ir die N ot­
w endigkeit, noch einen A rbeiter zur Seite zu haben. 
F ü rs erste  sollte das n u n  A ngefangene gut gepflegt und 
bleibend reg u liert w erden, und  fürs zweite sollte K ra ft 
genug vo rh an d en  sein, noch ein w eiteres F eld in  A n­
griff zu nehm en.

W ährend ich dies schreibe, befinde ich mich in dem

20



m ir unvergeßlichen „Friedeck“. M ein H erz h a t dies 
hohe G ut em pfangen. Jesus is t  m ein Friede. W enn ich 
„Friedeck" betrete, gehen ungezählte W ohltaten G ottes 
an m einer Seele vorüber. E r h a t mich von Ju g en d  auf 
geleitet u n d  mich im m er auf gu ter W eide geführt.

Von Buch reiste  e r  nach St. Chrischona, um  v e r­
schiedene Fragen, das A rbeitsfeld betreffend, m it den 
L eitern  d er P ilgerm ission zu besprechen. Es w aren  
dies Tage d er Erquickung. E r schreibt d arü b e r u. a.: 

St. Chrischona, den 8. Ja n u ar. Ich fühle mich diesen 
A bend recht glücklich u n te r  den B rüdern. O bw ohl ich 
in  m einem  A rbeitsfeld  auch von christlicher G em ein­
schaft sagen kann, h a tte  ich. doch das B edürfnis, w ie­
d er ein w enig im  B rüderkreis zu sein.

9. Jan u ar. In  den A bendstunden im  stillen  M attw il 
tönte oft d er B rüdergesang in  m einen O hren. H eute 
tra n k  ich das Glück in  vollen Zügen. D er G esang re i­
nigt die innere L uft, m acht das H erz fröhlich und 
s tä rk t die G eisteskräfte. — Eines B ruders stilles B e­
nehm en züchtigte mich heute. M ir feh lt im m er noch 
die so nötige Eingezogenheit. Selig, w er durch seinen 
W andel an d ern  zum  Segen ist.

Basel, den 11. Ja n u ar. Lieblich sind die M inuten 
tra u te r  G em einschaft w ah rer G lieder Christi. M ir ist 
es wohl, w enn mich m ein g u ter H irt au f Seine T riften  
fü h rt. „O, diese W eide bleibt m ir unvergeßlich.“ In  
Jesus s tä rk t sich d er Geist. Diesen M orgen h a tte  ich 
m it H errn  Jä g e r eine gottgew eihte S tunde. Die Reichs­
hoffnung durchglühte u n sre  Seelen. W ir besprachen 
brüderlich m eine T ätigkeit im  T hurgau. Besonders be­
schäftigte uns das heilige A bendm ahl. Dies te u re  G ut 
soll jeden  C hristen  reizen, es so oft als möglich sich 
anzueignen.

St. Chrischona, 11. Ja n u ar. In  d er P ilg erh ü tte  m achte 
ich einen Besuch. W as ru ft ein G ang durch dieses H aus 
doch alles in m ir wach! H err, D ir ist alles bekannt.
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D ir h abe ich’s zu verdanken, daß ich n u n  fü r  das 
H im m elreich arbeite. M enschen können G ottes Wege 
m it S einen K indern  nicht durchkreuzen. W er in  Jesus 
is t u n d  in  Ihm  bleibt, w ird  stets von Ihm  geleitet; 
auch w enn es den A nschein hat, als ständen Menschen 
am  R uder, w ird  E r es doch im m er bew eisen, daß 
Seine H and in  allem  w altet.

12. Ja n u ar. „In Jesus ist d er G ang gewiß, m an w an ­
delt in  dem  Licht.“ Die in n ere  R uhe w ird  durch m an ­
ches gestört, oft auch is t ein M ißklang in  d er Seele, 
u n d  es gelingt d er besten U ntersuchung nicht, den 
w ah ren  G rund aufzufinden. H at m an den F eh ler en t­
deckt, so ist bald  geholfen. Es geht m ir oft so, daß ich 
ein w enig m ißgestim m t bin, aber gerade in  solchen 
S tunden  erfah re  ich, daß ich in  Jesus einen festen  
P u n k t gefunden, u n d  daß d er H eilige G eist m ein in ­
neres Leben regiert. Eine m einer B itten  ist die: Der 
freudige G eist erh a lte  mich.

13. Jan u ar. Es gibt Tage, in  w elchen m an keinen 
m erklichen F o rtsch ritt v ersp ü rt. Ja , m ancher T ages­
überblick  k an n  keine w esentliche A rbeit aufw eisen. 
M ein G ang ist ein gemächlicher. Alles entw ickelt sich 
langsam . Die treibende K ra ft ist eine geringe. Es tu t 
sich w enig F eu er kund. E rnstlich  frage ich m ich:. 
„W arum  v erliere ich so o ft die In b ru n st des G eistes?" 
Jesus ist m ein gu ter H irte, und ich weiß, daß E r mich 
fü h rt. W oher kom m t es denn, daß es so öde und leer 
aussieht in  m einer Seele? Die L iebesglut w ird  so leicht 
m att, und die G eb etskraft ist w ie gelähmt. Sobald ich 
Je su  innige G em einschaft nicht m ehr genieße, s te llt 
sich ein leichter S inn ein, ein H ang zu sinnlichen 
Dingen.

Die Tage erfreulichen F ortschrittes verleiten  oft zu 
gefährlichem  S elbstvertrauen. Da ist denn d er H err 
genötigt, einzugreifen. M ein jetziges B rustleiden 
scheint m ir ein  solches E ingreifen zu sein. G ern w ill
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ich mich u n te r  die H and m eines G ottes dem ütigen. 
Seine Zucht ist es ja, um  die ich viel flehe. O m ein 
H eiland, laß mich in  D ir aufgehen!

24. Ja n u ar. G ott ist die Ruhe. A us d er w ah ren  G e­
m einschaft fließt die siegende K raft. Es g ehört zu 
m einer w ichtigsten E rfahrung, daß sich d er G eist d er­
jenigen, m it denen m an um geht, einem  m itteilt. Sehr 
zu em pfehlen ist es deshalb, in  an d re  K reise sich zu 
begeben. W enn d er H err m ir G nade schenkt, w ill ich 
diesen G edanken als Regel befolgen. Die le tzten  Tage 
w aren  m ir w irklich eine E rholungs- und E rfrischungs­
zeit. Ich fühle mich körperlich und geistig g estärk t 
und  kan n  m einen Weg w ieder fröhlich u n d  m utig  
fortsetzen. Die eigenen In teressen  schw inden im m er 
m ehr. Es ist m ir um  die R ettung d er Seelen zu tun. 
M eine A rbeit soll in G ott und fü r  G ott geschehen, und 
dazu b edarf es vor allem  d er göttlichen L eitung. Sollen 
die F elder des H errn  beb au t w erden, so m uß es durch 
Seinen G eist geschehen. Es liegt m ir seh r am  H erzen, 
des H errn  Jesu  A rb eiter zu sein, in m einer A m tsfüh­
ru n g  Seinen W illen zu treffen . W ie w ird  sich m eine 
T ätigkeit zu einer gesegneten und fru ch tb aren  ge­
sta lten ? Welches sind die M ittel, Leben zu wecken? 
Wie k an n  ich den m ir an v ertrau ten  Seelen so nützlich 
sein, daß ich einst vor G ottes T hron  mich d arü b er 
freuen  k an n ? Vor allem  habe ich fü r  das H eil m einer 
eigenen Seele zu sorgen. M ancher Feind sucht Eingang 
in  m ir. Ich fühle wohl, daß S atan  mich von Jesus w eg­
zutreiben b em üht ist. W enn ein K necht C hristi eigene 
Wege geht, w eicht d er Heilige G eist von ihm. B ew ahre 
mich in  Dir, o Jesus!

3. F ebruar. M ein A rbeitsfeld ist in  einen K riegs­
schauplatz verw andelt. D er „Evangelisch -  kirchliche 
V erein“ h a t einen G egenarbeiter beru fen  u n d  dam it 
die T rennung ausgesprochen1.

1 Es d a u e rte  n icht lan g e, so b ild e te  sich zw ischen  d e n  b e id en
P re d ig e rn  ein e  d a u e rn d e  F re u n d sc h a ft.
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5. F eb ru ar. Das Ziel m einer W irksam keit ist: Selb­
ständige, überzeugungstreue C hristen  zu erziehen. 
W enn du katholisch bleiben kannst, nachdem  ich dir 
das W ort G ottes gesagt habe, so bleibe katholisch. 
M eine Pflicht ist es nur, d ir  die reine S chriftw ahrheit 
darzubieten , dich m it dem  W illen G ottes b ek an n t zu 
machen. G ott h a t dich m it freiem  W illen begabt, d a­
m it du selbständig entscheidest. Nicht Form en machen 
die E inigkeit, sondern d er lebensvolle Geist, d er den 
M enschen in  die G em einschaft des dreieinigen G ottes 
versetzt. E igene A nsichten hängen oft m it besonderen 
F ü h ru n g en  zusam m en, — sie stören die E inigkeit im 
G eiste nicht. D er heilige E rnst, teilzuhaben am  Reiche 
G ottes, durchbricht alle M enschenfurcht und alle 
leeren  Form en.

6. F eb ru ar. D iese T age sind ziemlich bew egt. M anch 
k ü h len d er W ind geht ü b er die F reude des Fortschritts: 
aber d er M ut schw indet m ir nicht.

19. F eb ru ar. Neue L ebensström e durchdringen m ein 
Herz. Ich m öchte u n v errü ck t m einem  H eiland a n ­
hangen. Ich fühle den M angel einer gründlicheren 
Bildung. D er W issensdurst ist noch nicht gekühlt. Auch 
w eiß ich, daß ich noch recht u n erfah ren  bin und  noch 
seh r d er Lebensschule bedarf. U nter der L eitung 
m eines H eilandes d arf ich fro h er H offnung voll sein.

20. F eb ru ar. V or allem  h an d elt es sich um  eine tüch­
tige Bildung nach innen. N ur d er innige Z usam m en­
hang m it G ott und  Seinem  geoffenbarten W illen b e­
fäh ig t mich, auf E rden  Ihm  ein Volk zu erziehen. Ich 
bin m ir dessen bew ußt, daß ich in den letzten  Tagen 
es vernachlässigt habe, d er Zucht des Heiligen Geistes 
mich dringend anzubefehlen. Die trau rig en  Folgen sind 
nicht ausgeblieben. Eine G eisteserm attung ist einge­
treten . H eute beseelt mich w ieder neue G otteskraft. 
Die S täbe m einer M acht sind zerbrochen — w irk e Du, 
o Jesus!
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6. M ärz. D er H err h a t mich h eu te  nach B. begleitet. 
S turm  und Regen schadeten m ir nichts. Es w a r ein in  
Ihm  verg n ü g ter Tag. E tw a fünfzig Seelen h a tten  sich 
versam m elt, u n d  ich d arf glauben, daß das W ort nicht 
vergeblich gehört w urde. Diese neugegründete V er­
sam m lung liegt m ir besonders am  H erzen.

29. M ärz. So erm üdend das P redigtstudium  ist, so 
kräftig en d  w irk t es doch auf den ganzen M enschen. 
Ich kom m e im m er m eh r von den allgem einen R edens­
arte n  ab und w erde in  d er P red ig t speziell. D er S ün­
d er m uß g eb ran d m ark t w erden, — d er P feil m uß ins 
H erz gerichtet sein. Wie gelange ich an  die H erzen der 
einzelnen? Ich m uß w issen, w ie das W ort aufgenom ­
m en w ird, und ob d er Same aufgeht. Es han d elt sich 
um eine E inrichtung, wo ich m it jed er Seele persönlich 
v erk eh ren  kann. Ich sollte alle, die in  die V ersam m ­
lung kom m en, kennen und w issen, w ie sie innerlich 
stehen.

8. Mai. Die U n terredungen  m it m einem  K önige 
w erden im m er nötiger u n d  w ichtiger. D er G laube an 
Jesu  u n m ittelb are G egenw art ü b t einen großen E in­
fluß auf m ein H erz aus.

9. Mai. Auch die Tage, von denen ich sagen muß, es 
is t w enig geschehen, d arf ich nicht zu den verlorenen 
zählen. Durch die trü b en  W olken b itte rer E rfah ru n g en  
dringen noch die S trah len  der ü b er den W olken 
stehenden H eilssonne. Manches b raucht zu se iner E n t­
w icklung viel Zeit. Die A rb eitskunst auf geistigem  G e­
biet b esteh t gerade darin, daß m an tief in  den v o r­
liegenden G egenstand eindringe u n d  ih n  durchaus ins 
k lare zu setzen versteht.

18. Mai. W enn ich dem  H eiland keine Seelen zu­
führen  kann, so ist das ein Zeichen davon, daß m ir 
selber der L ebenssaft fehlt. Es ist eine fad e E ntschul­
digung, zu sagen: w ir leben eben in  den Tagen ge­
ringer Dinge, G ott w ird  schon w ieder L eben schaffen.
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Indessen sterb en  T ausende dahin, u n d  w as noch ein 
w enig L eben hat, schwächelt und k rän k e lt im m er m ehr. 
M ir s teh t es fest: Die C hristenheit m uß neu belebt 
w erden. Je d e r Jü n g er, jede Jü n g erin  des H errn  soll 
d afü r  beten. Gewiß liegt eine U rsache des E rkaltens 
d arin , daß die A ufgabe nicht e rfaß t und  das Reich 
G ottes aus dem  A uge gelassen w urde. Schw indet der 
G ebetsgeist, so schw indet die K raft. W ohnt Jesus im 
H erzen, so kan n  die Sünde nicht auch d arin  wohnen. 
E r h a t die H errschaft u n d  ist die treibende K raft. D en­
noch ist viel zu tun. W ir haben  ein hohes Ziel. W ir 
sind berufen, G ott ähnlich zu w erden. Das sp o rn t an, 
m it E ifer u n d  T reu e v o rw ärts zu eilen.

19. Mai. D er B au d er K apelle geht rasch vorw ärts. 
Dem H e rrn  sei D ank fü r  den freudigen Geist, w om it 
E r einige beseelt. Sie tu n  recht viel, das ganze obere 
T h urgau  ist erregt. Es w ird, w ie ich hoffe, überall 
neues L eben geben.

23. Mai. W iewohl ich in  m einer A rb eit glücklich bin, 
h abe ich doch im m er noch einen Zug in  die Ferne. Als 
E vangelist w ill ich P ilgrim  sein u n d  allezeit so stehen, 
daß ich b ere it u n d  w illig bin, w eiterzugehen, w enn der 
H e rr  w inkt.

29. Mai. Schon oft begegnete es m ir, daß ich nicht 
recht w ußte, w as reden, w enn ich bei gew issen L euten 
bin. Daß viel reden  das H erz leer macht, erfah re  ich 
auch. W as nicht zur Seligkeit dient, tau g t nicht fü r  
mich. Es ist m eine Pflicht, üb erall ein süßer G eruch 
zu sein. D eshalb w ill ich mich vor allem  dem ütigen 
u n d  den H errn  bitten, m ir ein weises H erz zu geben. 
Wie k an n  ich den unn ü tzen  G esprächen bei Besuchen 
en tg eg en arb eiten ? V ielleicht möchte das ein sicherer 
W eg sein: Ich lese alle M orgen einen A bschnitt im  
W orte G ottes u n d  suche m ir die G edanken so anzu­
eignen, daß ich den Tag ü b er sie in m ir bew ege und 
sie in  G ebet verw andle. Bei diesem V erfah ren  m üssen
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die G edanken gesam m elt bleiben, und ich k an n  dann  
m it den L euten von dem  reden, w as ich in  m ein  H erz 
aufgenom m en habe.

24. Juni. Die V ersam m lung in  H. w ar h eu te  von etw a 
60 P ersonen besucht. D er H err w ar m it m ir. Eine lieb­
liche E rfah ru n g  ist es m ir, daß des H errn  G nade in 
H. drei P ersonen  erfaß t hat. Auch in  B. a rb e ite t d er 
H err m ächtig an einigen Seelen.

2. August. S tark  fühle ich, w ie nahe fü r  K inder 
G ottes die G efahr liegt, sich selber m eh r zu suchen 
als den H errn. D er H err  h a t Seine G nade reich und 
groß w erden  lassen an  m ir. N un m erk e ich, w ie der 
A rge mich beschleicht.

20. Septem ber. Ich d arf  es m ir nicht verhehlen, daß 
mein G esundheitszustand g ar kein  g länzender ist. 
Diesen M orgen fühle ich das K lem m en au f d er B ru st 
w ieder recht. Dazu kom m t Schwäche d er K opfnerven, 
so daß ich m it einiger B angigkeit auf den b evor­
stehenden W inter sehen m uß. D er H err h a t m ir dies 
zur D em ütigung gegeben. Ich zw eifle nicht, daß Seine 
G nade mich erh a lten  w ird.

21. Septem ber. Eidgenössischer B uß- und  D anktag. 
Im Blick au f diesen Tag d u rfte  ich gestern abend recht 
herzlich m it Jesus reden, d u rfte  die W onne S einer 
N ähe in einem  G rade v ersp ü ren  w ie schon lange nicht 
m ehr. Nach solchen F reu denstunden  d a rf  d er C hrist 
wohl ringen. Sie stählen  und  heben  die sittlichen 
K räfte. Selbst d er Leib findet d arin  s tä rk en d e  Ruhe. 
Jede Em pfindung göttlicher N ähe, je d er  H auch d er H ei­
landsliebe erh ö h t inneres, w ah rh aftes W ohlsein und 
b rin g t uns in  jen e liebliche Stim m ung, in d er es uns 
jederm ann abfühlt: dieser M ensch ist glücklich.

22. Septem ber. Blieb ganz in  d er Stille; d er gute 
H irte b ereitete m ir einen unvergeßlichen G nadentag. 
Es w ar nicht G em einschaft m it geförderten  C hristen, 
was diesem T ag eine besondere W eihe gab, es w ar
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vielm ehr die göttliche G nade, einsam  d er göttlichen 
Rede zu lauschen. E ine innige W ärm e beseelte mich, 
w äh ren d  ich die d rei ersten  K apitel im  Evangelium  
Jo h an n es las. Auch w aren  es Blicke in  Hofackers 
Leben, w as mich in  besonderem  G rade frisch und 
freudig  machte.

20. O ktober. Die T ätigkeit n im m t im m er m ehr einen 
bestim m ten C h arak ter an. N un habe ich die N otw en­
digkeit erk an n t, daß ein engerer Zusam m enschluß 
u n te r  den V ersam m lungsleuten an g estreb t w erden 
muß. Solang ich diesen S ch ritt nicht tue, w erden m ir 
im m er die Erw eckten in  an d re  G em einschaften h in ­
übergezogen. Dies ist in  d er T at ein m ühsam es A r­
beiten. Ich w ill w eniger d ara u f sehen, w ieviel G lieder 
eine G em einde zählt, als w ie die einzelnen G lieder 
stehen. N u r überzeugungstreue C hristen  können in den 
gegenw ärtigen W irren bestehen. Es läge n u n  in  m einer 
A ufgabe, alle, die sich schon gem eldet haben, zu b e­
suchen, sie in gewisse A ufsicht und Pflege zu nehm en.

6. A pril 1874. Zum  erstenm al w ohnte ich d er K on­
ferenz auf d er Steig in Schaffhausen bei. Die Kirche 
w a r ganz angefüllt. Die H auptfrage war: „W ollen w ir 
G läubige im  K anton  Schaffhausen nicht einen Zweig­
v erein  d er evangelischen A llianz b ild en ?“ Die F rage 
w u rd e  von P red ig er E. gestellt und dann  von P fa rre r  
D. u n d  m ir e rö rte rt und b efürw ortet. U nter anderm  
sagte ich: Die verschiedenen G em einschaften sind 
nichts andres als verschiedene Netze, verschiedene Ge­
m ü te r ein und dem selben H eiland zuzuführen. Je d er 
is t nach seiner A rt fü r  das H im m elreich zu gew innen. 
Nach d er A rt d er C haraktere richtet sich das G em ein­
schaftsleben. W ir können ganz einig sein, ohne in  allen 
Stücken gleich zu denken. Es ist derselbe G eist, der 
uns leitet, die gleiche G nade, die w ir rühm en, derselbe 
Friede, d er uns glücklich und selig macht. Das schließt
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aber nicht aus, daß jed er fü r die E n tfaltu n g  d e r  eige­
nen G em einschaft in e rste r L inie besorgt ist.

30. Juli. Es ist m ir ein heiliger E rnst, den H errn  um  
die K ra ft aus d er H öhe zu bitten. D er K am pf h a t 
begonnen. S atan  sucht solche B estrebungen im  Keim e 
zu ersticken, um  so m eh r Fleiß ist je tz t nötig, das 
G ew ollte zu erzielen.

Diese w enigen Tagebuchnotizen lassen uns einen 
tiefen Blick tu n  in den E rn st und die w arm e H offnung 
des jungen P redigers, sow ie auch in  den herrlichen 
Um gang m it G ott, Seinem  W ort und  Seinen K indern.

W enn die Seele ah n t, daß große G ottesgedanken sich 
zu verw irklichen beginnen, sucht sie die Stille. Die 
lautlose Sprache d er E insam keit tu t  dem  gottge­
w eihten P ilg er wohl. D ie G nadennähe des ih n  lieben­
den G ottes ü b erw ältig t ihn, unsterbliche W onne trin k t 
sein zum  H im m el gerichtetes Herz. Vom S taube weg 
eilt e r ins H eiligtum . H ier ist ihm  die G em einschaft 
des Höchsten stärkendes Labsal.

Gewöhnlich kom m en die H indernisse n u r deshalb, 
w eil ein großer Segen bevorsteht. Sind sie dan n  durch 
den Blick auf Jesus und  durch die B ruderliebe b e­
hoben, so k e h rt eine süße S tille und ein seliger F riede 
in  die Seele. T ritt  m an n u n  gesegnet in  den trau ten  
K reis, so fließen die H erzen ineinander, u n d  d er Segen 
ist ein spürbarer.

So flössen u n te r ste te r A rbeit an  sich selbst u n d  an ­
dern  sechs J a h re  des D ienstes in  M attw il rasch dahin. 
Es w ar dem  jungen E vangelisten eine Freude, nach 
und nach ein Z unehm en des V erständnisses w ah rzu ­
nehm en in  seiner G em einde und  d er U m gebung. H erz­
liche E inigkeit zwischen P rediger und Z uhörern  m achte 
die A rbeit lieblich. In  den Ja h re n  1873 u n d  1874 d u rfte  
er neben seiner gew öhnlichen T ätigkeit auch d er Freien 
G em einde in  H auptw il aushelfen und d o rt im  K reise 
lieber B rü d er m anchen Segen em pfangen u n d  m it­
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teilen. W ohl zum  T eil infolge dieses regen V erkehrs 
beschäftigte ihn  län g ere  Z eit die T auffrage sehr. Nach 
vielem  Forschen und G ebet kam  er zur K larh e it und 
ta u fte  von da w eg fröhlich K inder im  zartesten  A lter. 
E in s ta rk e r  Trieb, dem  H errn  zu dienen und täglich 
le rn en d  an d re  zu lehren , veran laß te  ihn  im  F rü h ja h r 
1876, ein  Büchlein „H eim atklänge“ herauszugeben. Ein 
frischer H auch d er ersten  Liebe durchzieht die A uf­
sätze u n d  Gedichte, die m anches H erz w arm  und hoff­
nungsfreudig  m achen durften . D erselbe Zug w ar es, 
d er ihn  im  J a h re  1878 die „H offnungsstrahlen“ b e­
ginnen ließ. Zugleich sollten dieselben ab er auch ein 
Bindeglied zw ischen ihm  und seinen T hu rg au er F re u n ­
den sein. Das blieben sie stets, n u r erw eiterte  sich der 
K reis m eh r u n d  m ehr, u n d  das anfänglich n u r acht 
Seiten starke, w enigen b ek an n te  M onatsblatt wuchs zu 
sechzehnseitigem  U m fang und gew ann in  allen W elt­
teilen  Freunde.

Die Erweckung in Reinach

Im  obern W ynental, im  K anton A argau, da, wo das 
liebliche T al sich erw eitert und gegen den H allw yler. 
See h in  eine Ö ffnung sich bietet, liegt das große Dorf 
Reinach m it seinen Z igarrenfabriken. Die Gegend ist 
s ta rk  bew ohnt von einem  m u n tern , fleißigen, in te lli­
genten  u n d  fü r  das W ort G ottes offenen Völklein. H ier 
h a t zwischen d rei großen D örfern  die Pilgerm ission ein 
geräum iges V ereinshaus.

Da im  Som m er 1878 d er dortige Evangelist einen 
an d ern  R uf angenom m en, ersetzte ihn das K om itee 
durch M arkus H auser. Die A rbeit in Reinach w a r im 
A nfang ziemlich gehindert durch U neinigkeiten u n te r 
den G em eindegliedern, die schon seinem  V orgänger 
M ühe gem acht h atten .
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Sein erstes A rbeitsfeld  w ar ihm  seh r lieb geworden; 
d o rt um gab ihn  ein K reis w ackerer M änner, die k rä f­
tig m ithalfen. M it Entschiedenheit w iesen B rü d er und 
Schw estern die R eform erei zurück; auch b ek eh rten  sich 
junge L eute zum  H errn. Die E inigkeit u n d  das h a r­
monische Z usam m enw irken, das ihn  in  M attw il so seh r 
beglückte, m angelte in  Reinach. K ein W under, daß er 
sich h ier längere Zeit frem d fühlte, ja  den Eindruck 
h atte , das W ort w erde zw ar gerne gehört, ab er es 
bleibe ohne W irkung. E r kam  in  große G ebetsnot. 
W ochenlang rang  er um  eine geistliche Erw eckung. O ft 
w ar es ihm, er m üsse zusam m enbrechen, w enn der 
H err nicht bald  H ilfe sende. Wie m achtlos fü h lte  er 
sich da! G ebetszeiten sind im m er Reinigungszeiten, 
G ebetsnot m acht weich und klein. U nd seine Not w ar 
groß.

Doch in  heißem  F lehen zog er jene Z eugenkraft an, 
welche die Sünde freim ütig  aufdeckt, ohne zum Zorn 
zu reizen, jenen  M ut, d er ernst, aber m it zum  H erzen 
sprechender W eichheit und tief em pfundener W ehm ut 
die erk an n ten  Schäden n en n t u n d  Licht aus G ottes 
W ort darau f fallen  läßt.

Bald d u rfte  er es erfahren, daß d er H err auch stark e 
G eister beugen kann; ab er zu einem  frischen G eistes­
leben w ollte es nicht kommen. E rst am  6. M ärz 1879 
begann d er H err sein G ebet zu erhören, indem  Er 
ihn  selbst eine d er köstlichsten E rfah ru n g en  seines L e­
bens m achen ließ.

In  den H offnungsstrahlen  und den B üchern des 
lieben H eim gegangenen finden w ir w iederholt jene 
Zeit erw ähnt, wo G ott ihm  so G roßes beschert hat. 
Sein ganzes Leben w ar von d a an  w ie von neuem  
Lichte durchflossen, die G em einschaft m it Jesu  eine 
w eit innigere, das G ebetsleben herzlicher. Was er bis 
anhin an  H eilsgütern  em pfangen, w urde v ertieft und 
Neues dazugegeben aus d er göttlichen Fülle. Diesem
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frohen  N ehm en w aren  Tage ern sten  Ringens v o ran­
gegangen. M ehrere W ochen lang  h a tte  ein tiefes Seh­
nen nach E rfüllung  m it dem  H eiligen Geist ihn  Tag 
u n d  N acht durchdrungen und alle an d ern  G edanken 
v erd rän g t. E rst ging es durchs D unkel hindurch; es 
schien, als w äre  G ott ferne, — d er H eilige Geist aber 
bereitete  sich Seine W ohnung in  d er Stille dazu. Als 
dan n  des G ottesknechtes Pfingsten kam , ging es ihm 
ähnlich, w ie w ir es in  d er Apostelgeschichte finden. Der 
feurige S trom  von oben durchdrang ihn  ganz, und so­
gleich fing d er G eist an, Jesus zu verherrlichen in  ihm. 
T ag und N acht tö n te  d er süße Nam e „Jesus“ in  seinem 
Herzen; wo e r  ging und stand, fü h lte  er sich von gött­
lichem Licht um  woben; alle F ragen gingen in  Jesus 
auf. Ja , selbst die N atu r schien ihm  w ie v erk lärt, die 
arm e, kleine E rde um flutet von G ottherrlichkeit.

Lassen w ir ihn den H ergang selber erzählen! „Län­
gere Z eit w ar ich m üde und schwach. Die A rbeit 
drängte, aber die K ra ft schien auszugehen. W enn ich 
die Bibel las, blieb das W ort wie ohne In h alt, w enn 
ich zu den P redigten  mich vorbereitete, h a tte  ich 
Mühe, w arm  und froh zu werden; w enn ich im  Gebet 
lag  v o r G ott, stand  ich vor verschlossener Tür. Jam m er 
erfü llte  m eine Seele. In  solchen Zeiten in n erer D ürre, 
können lästige Zw eifel w ie w ilde H orden K inder 
G ottes um schw ärm en. W er Ähnliches erfahren, kennt 
diese bedrängte Lage. Leib u n d  Seele schmachten nach 
Erquickung. ,I c h  g l a u b e  a n  d e n  H e i l i g e n  G e i s t . “ 
Das stand  ja  längst fest. Je tz t sollte ich in  dieser wich­
tigen  Sache in  große Not kom m en. Nebel und Wolken, 
undurchdringliche H üllen v erbargen  m ir G ottes A n ­
gesicht. E in auf die L änge unerträglicher Zustand! Was 
w a r zu tu n ? Beten, w einen vor dem  H errn! Seine 
Jü n g e r k an n  E r nicht ohne K ra ft lassen. Seine A us­
sprüche ü b er den H eiligen G eist suchte ich auf. In  
T agen d er N ot ru h t das A uge auf den bestim m ten
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V erheißungen, und die biblischen B erichte ü b er den 
uns beschäftigenden G egenstand erh a lten  ein neues In ­
teresse. W ir vertiefen  uns in  die heilige Geschichte. 
F ü r alle Jü n g e r h a t Jesus das W ort gesprochen: 
. W e n n  a b e r  j e n e r  k o m m t ,  d e r  G e i s t  d e r  
W a h r h e i t ,  s o  w i r d  E r  e u c h  i n  a l l e  W a h r h e i t  
l e i t e n ;  d e n n  E r  w i r d  n i c h t  a u s  s i c h  s e l b s t  
r e d e n ,  s o n d e r n  w a s  E r  h ö r t ,  d a s  w i r d  E r  
r e d e n ,  u n d  d a s  Z u k ü n f t i g e  w i r d  E r  e u c h  
v e r k ü n d i g e n .  D e r s e l b e  w i r d  M i c h  v e r h e r r ­
l i c h e n ,  d e n n  v o n  d e m  M e i n e n  w i r d  E r  e s  
n e h m e n  u n d  e u c h  v e r k ü n d i g e n “ (Joh. 16, 13.14).

D azum al h a tte  ich einen G ehilfen, d er m ehr nach 
dem  Fleisch als nach dem  G eist dürstete. Ich m achte 
ihn  m it dem  b ren nenden  A nliegen m einer Seele be­
kannt, u n d  w ir w urden  einig, zusam m en um  den H ei­
ligen Geist zu bitten. E r h ie lt ab er nicht lange aus. 
Schon nach w enigen Tagen sagte er: ,G ott w eiß es 
jetzt; w enn E r Seinen Geist uns geben will, so w ird  
E r es tun, erzw ingen läß t sich die Sache nicht.“ M ein 
E ifer h a tte  ihn erschreckt; um  ruhig  in  seinem  alten  
Wesen v erh a rren  zu können, gab er es auf, zu bitten. 
N ur desto ern ste r h ie lt ich an  beim  H errn. Es w ar m ir 
klar, daß G ott den H eiligen G eist geben w ill denen, 
die Ih n  d arum  bitten. Nach und nach w urde m ein V er­
langen  so stark , daß ich Tag und N acht nichts andres 
denken konnte, Kopf und H erz w aren  von dieser einen 
Sache erfü llt, ein G edanke n u r lebte in m ir, u n d  dieser 
G edanke blieb Gebet, blieb F lehen um  E rfüllung  m it 
dem Geiste. J e  m eh r ich betete, desto leerer und k ä lte r 
schien m ein H erz zu w erden, ich m u ß te  glauben, ohne 
zu fühlen, einzig aufs W ort d er V erheißung d u rfte  ich 
mich stützen. , G o t t  w i l l  — u n d  i c h  w i l l  a u c h “, 
sagte ich mir; darum  w eitergebetet. E r w ird  Sein W ort 
halten, Jesus v erb ü rg t es m ir. So verschlossen auch d er 
H im m el zu sein schien, so trocken u n d  d ü rre  auch

3 M ark u s H au ser
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m ein H erz blieb, h ie lt ich doch an  m it Lesen und m it 
F lehen. . W e r f e t  e u e r  V e r t r a u e n  n i c h t  w e g ,  
w e l c h e s  e i n e  g r o ß e  B e l o h n u n g  h a t . “ Diese Zu­
versicht w ankte nicht. W ieder lag ich in  den M orgen­
stu n d en  auf den K nien. ,H err, w arum  antw o rtest Du 
nicht? Soll ich aufhören  m it dieser B itte? B ist du zor­
nig ü b er mich? W illst Du mich nach so langem  Ringen 
leer hinw egschicken? Soll ich hau sh alten  m it d er vor­
h an denen  K ra ft u n d  Dein W erk in  Schw achheit tre i­
ben, so g ut es eben geht? O erfülle D einen m atten  
Jü n g e r m it H eiligem  Geiste! Tue es zu D einer E h re!“ 

Was w ar das, h a t es geblitzt? Ist F euer vom Himmel 
gefallen? E in S trom  von oben kam  üb er mich, ich sah, 
ich fühlte, w ie F eu er setzte es sich auf mich, und ich 
w u rd e durchdrungen, erfü llt, durchw ärm t, g estärk t 
und  gesättigt. Um mich h er  ta t sich d er H im m el auf, 
ein Lichtm eer um gab mich. E ine Feuerw oge durch­
d ran g  langsam  Geist, Seele und Leib. Woge um Woge 
durchflutete mich. D er H eilige G eist nahm  Besitz von 
m ir. M ein G ebet w ar erhört. In  Lob und A nbetung 
v erw andelte  sich die Klage. J e s u s ,  J e s u s ,  — n i c h t s  
a l s  J e s u s !  m u ß t e  i c h  i m m e r  w i e d e r  s a g e n ;  
E r  i n  m i r  u n d  i c h  i n  I h m.  G ott ist gegenw ärtig. 
Die V erbindung m it dem  Sohn und m it dem  V ater­
w ird  eine innige im  H eiligen Geiste. Was w ir beken­
nen, w ird  je tz t em pfunden. Ich fü h lte  mich in Gott; 
so kindlich und einfältig  w ie je tz t konnte ich vorher 
nie m it Ihm  verkehren. Die sinnliche W elt t r a t  zurück, 
d er H im m el senkte sich in  m ein Inneres. Was es um 
einen norm alen Z ustand  ist, konnte ich erkennen. Mo­
n atelang  leb te  ich in  der E rfah ru n g  jenes Psalm w ortes: 
,D u h a s t  m i c h  h i n t e n  u n d  v o r n  u m s c h l o s ­
s e n  u n d  D e i n e  H a n d  ü b e r  m i c h  g e l e g t “ (Psalm  
139, 5). M it all seinen A rbeiten  w ar d er Tag ein R uhen 
in  Jesus, alles ging durch Ihn, ohne Ih n  k o nnte nichts 
geschehen. Die N acht w ar wie n u r ein Augenblick,
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einschlafen in  Ihm  und w ieder erw achen nach dem 
Wort: . W e n n  i c h  a u f w a c h e ,  b i n  i c h  n o c h  b e i  
Di r ! *  .Der H err ist m eines Lebens K ra ft“, d u rfte  ich 
in  W ahrheit sagen. U nd bew egte ich mich im  Freien, 
so sah ich etw as von G ottes H errlichkeit, die N atu r 
w ar w ie vom him m lischen Lichte durchflossen. D er 
N am e . J e s u s “ leuchtete m ir in allem  entgegen. Es 
w ar eine köstliche Zeit. Friede schien die N a tu r zu v e r­
klären. W ar es das Spiegelbild m eines Innern , oder w ar 
es ein geöffnetes A uge fü r  das Paradiesische, das d er 
verlorenen W elt noch geblieben ist?

In  d er A rbeit m achte sich G ottes G egenw art fühlbar. 
W ährend ich schrieb oder las, k onnte m ir d er H err 
sagen: D er kom m t, die n a h t — und h a t das und das 
kuf dem H erzen. M eistens erh ie lt ich dann  einen Blick 
in die Lage des B etreffenden und einen A uftrag, w as 
ich zu sagen habe. Wie die N atur, so schienen auch 
die M enschenherzen w ie durchsichtig. ,In D einem  
Lichte sehen w ir das Licht.“ M it d er him m lischen W elt 
w ar offenbar eine k räftig e  V erbindung hergestellt. Von 
Satans Einflüssen v ersp ü rte  ich in  je n er Z eit nichts, 
ich w ar w ie von einem  Lichtw all um geben, F in ste rn is­
m ächte k o nnten  diese lebendige M auer nicht durch­
brechen, u n d  böse G edanken konnten in  diesem  h ei­
ligen F euer nicht entstehen. Wie ein W asserstrom  w ar 
d er Friede. Im  U m gang m it an d ern  h a tte  ich M ühe, 
fü r etw as Interesse zu zeigen, w as nicht in  d irek ter 
V erbindung m it dem  Seelenheil stand. Die Lebens­
fragen schienen m ir alle gelöst in  d er einen: Jesus 
liebt mich! L iebt E r m ich? K ann ich sagen: E r in m ir 
und ich in Ih m ? D ann m uß E r Sein Eigentum  be­
sitzen, und dam it stehen alle L ebensfragen im  Z u­
sam m enhang m it Ihm . E r selbst w ill sie lösen.“

Das L eben vieler G läubigen ist le ider unw ahr. Sie 
bekennen, Seine Jü n g e r zu sein, ab er das tägliche 
Leben m it seinen Sorgen und A rb eiten  ist n icht von
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Ihm  durchdrungen, ist nicht abhängig von Ihm . Sie 
beten und sind u n k lar, w as sie tu n  sollen, sie laufen 
u n d  sind unsicher, ob sie nicht bleiben sollten. W ort 
u n d  W irklichkeit decken sich vielfach nicht, n u r w e­
nige verm ögen im  G lauben zu w andeln. Die G efahr ist 
so nah, abgelöst vom him m lischen H aupte, m it M ühe 
u n d  Not, oder auch m it L ust und  W ohlbehagen seinen 
Weg zu gehen und seinem  B eruf zu leben. Die Jü n g er 
Je su  w ollen sich nichts sagen lassen. Sie sind schnell 
verletzt, ziehen sich zurück, schließen sich an  andre an. 
A uch d er heilige W andel d ient ihnen fast zum Ä rger­
nis, oder ab er es w ird  gesagt: Ja, d er m acht eben eine 
A usnahm e, G ott offen b art sich ihm; an d re  können 
nicht m itgehen, bei uns gehen die Dinge sehr natürlich  
zu. D am it g lau b t m an q u itt zu sein. W er im  G eiste lebt 
u n d  im  G eiste w andelt, m uß seh r vorsichtig sein, daß 
e r  nicht gänzlich von seinen M itpilgern auf die Seite 
g ed rängt und ein w enig geflohen w ird. Eine Menge 
d er G läubigen begnügt sich m it dem  W issen der W ahr­
h eit und  h a t eine große A ngst vor V ertiefung und vor 
einem  L eben in  d er K ra ft des G laubens. D arum  ist 
das S tehen in  d er G em einschaft des G eistes u n d  das 
W andeln im  Licht ein nicht geringes Leiden. W ir 
w ollen geliebt und v erstan d en  sein. Aus dieser U r­
sache nim m t die K ra ft des G eistes schnell ab. Wenn 
k le in ere oder größere K reise sich finden, welche ganz 
dem  H errn  sich w eihen w ollen, haben einzelne leichter 
in  d er F ülle des G eistes zu bleiben.

B ru d er H auser stand  m it dieser E rfah ru n g  d er Gei­
steserfü llu n g  zunächst allein da; ab er er konnte nicht 
allein  bleiben. Im  L aufe d er Gebetswoche im Ja n u a r  
1881 m achte sich in  der G em einde ein frischer Zug be­
m erkbar; viele kam en zu U nterredungen und b ek an n ­
ten  ih re  Sünden. Dieses W ehen des G eistes d au erte 
fort, bis im  F rü h ja h r  1882 die eigentliche Erw eckung 
ih ren  A nfang n ah m  und im m er tiefer und w eiter sich
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entw ickelte in den Ja h re n  1882 und 1883. H atten  frü h e r 
n u r langsam  einzelne sich bekehrt, so w eckte je tz t d er 
G eist G ottes viele so auf, daß sie nicht w ieder ein - 
schlafen konnten. Es kam en lustige W eltkinder aus den 
Fabriken, L eute aus den um liegenden O rtschaften, alte 
und junge, alle m it derselben Frage: „Was m uß ich 
tun, daß ich selig w erd e?“ Die V ersam m lungen w aren  
sehr besucht, 5—600 P ersonen fanden  sich an  den 
Sonntagen ein, und m an spürte es, daß das W ort E in­
gang fand. H arte  H erzen w urden  weich; O berfläch­
lichen tra t  G ottes E rn st nahe; G edrückte fanden Ruhe. 
F ü r  M arkus H auser w a r dies eine anstrengende, aber 
auch selige Zeit. Von suchenden S ündern  und von Lob­
gesängen d er E rlösten um geben zu sein, gehört fü r 
einen K necht des H errn  zum  Schönsten auf Erden. D a­
bei w ar ihm  d er H err fü h lb ar nahe und h alf ihm  in 
d er Seelsorge stets das Richtige treffen, gab ihm  Licht 
und  K raft. Es w ar ein köstliches N ehm en u n d  Geben. 
E r erzählt darüber: „Je m eh r ich ran g  um  G nade fü r 
die ganze Gegend, desto m eh r e n tb ra n n te  in  m ir die 
Liebe zu den V erlorenen. V or G ottes A ngesicht fü h lten  
w ir uns gestellt, Sein heiliges A uge durchforschte die 
Herzen. So n ah e tr a t  der H err, daß viele ausriefen: 
W ehe m ir, ich m uß vergehen, ich bin v erd erb t durch 
und durch, und m eine M issetat ist groß! Das Schuld­
bew ußtsein  w urde allgem ein. Bew egt, ergriffen, ge­
richtet fielen w ir nieder zu Jesu  Füßen. Seine Sünden 
sehen ist etw as Furchtbares. W ir fü h lten  uns bloß und 
ganz aufgedeckt vor den A ugen dessen, m it dem  w ir es 
zu tu n  hatten . H u n d erte  kam en in  Jam m er und  Not. 
Es w ar eine Z eit des Erw achens. Z uerst fanden die 
From m en G nade zur Buße, dann  gingen bis dah in  v e r­
schlossene T üren  auf (d er G eist w eht, wo E r w ill). Jesu  
B ußruf d rang  durch. W iderstrebende w aren  oft die 
ersten  am G nadenthron. Die V ersam m lung tru g  rasch 
ein ganz andres Bild. Dies w ar eine m einer herrlich sten
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G ebetserhörungen. W er es m iterleb t h at, fre u t sich m it 
m ir ü b er G ottes G nadenw under. Ja , E r ist d er G ott 
,A m en‘, E r e rh ö rt G ebet! Viel A rbeit erw uchs m ir jetzt. 
B elastete w ollen en tlastet sein. W ochenlang w ar ich 
förm lich um lag ert von G nadesuchenden. Es ging nach 
A postelgeschichte 19: .Viele kam en u n d  b ek annten  ihre 
T aten.' U nd w er einm al bei m ir gewesen, kam  w ieder 
u n d  vielleicht zum  drittenm al. In  solchen Zeiten lern en  
P red ig er Neues. So fiel es m ir auf, daß auch ganz 
aufrichtige L eute bei der ersten  U nterredung beim 
b esten  W illen n icht alles bekennen konnten, w as sie 
tren n te  von G ott. Bald m u ßten  sie w ieder kom m en und 
m eistens u n te r  tie fer Zerknirschung nöch dies und das 
oder auch das Schlim m ste bekennen. Je d er S ünder 
scheint einen bestim m ten S ündennerv, ein E tw as zu 
haben, aus dem  die andern  Sünden hervorw achsen oder 
dam it w enigstens im  engsten Zusam m enhang stehen. 
T rifft G ottes G eist diesen Nerv, w ird  d er w unde F lek- 
ken  bloßgelegt, so kann, w ie an  einem  Faden, alles ans 
Licht gezogen w erden. Eine A rt O rganism us ist die 
Sünde, eine h än g t an d er andern, eine erzeugt die 
andre; wo die eine sich findet, ist der Seelsorger ziem ­
lich sicher, daß die an d re  auch im  V erborgenen sitzt. 
D aher d er starke, w onnenreiche F riede derer, welche - 
fre i gew orden sind von d er Sündensklaverei.

M anche zitte rten  vor dem  gerechten Richter, dessen 
A uge sie auf sich gerichtet fühlten. Es gab heiße T rä­
nen. D rei Wochen lang h a tte  ich vom M orgen frü h  bis 
9 u n d  10 U h r abends zu reden  und zu beten m it von 
d er G nade k räftig  Berufenen. D er H err aber tilgte 
die Ü b ertretu n g  aus, E r reinigte H erzen und Gewissen, 
E r gab einen köstlichen F rieden den A ufrichtigen, E r 
gab F reude den B etrübten. M anchen finstern, unreinen  
G eistern  w ird  die G rundlage, w ird d er Boden entzo­
gen; sie m üssen aus L eibern  und H äusern  und V ersam m ­
lungen u n d  G egenden weichen, wo die G nade Siege
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feiert, wo C hristi B lut in  W irksam keit steht, wo d er 
Heilige Geist neues Leben schafft, wo d er rechtm äßige 
König des H im m els und d er E rde von Seinem  Eigen­
tum  Besitz nim m t. U nd in re in er L uft hören u n d  fü h ­
len,beten u n d  singen, arbeiten  u n d  ru h en  die C hristen 
ganz anders. Das d rän g t sich allen B esuchern auf.

N achdem  w ir alle m iteinander eine gründlichere Rei­
nigung erlan g t u n d  an d re  aus d er W elt herau s zum 
H errn  gekom m en w aren  und V ergebung erlan g t hatten, 
saßen w ir n u n  m it offenen O hren u n d  m it offenen 
H erzen als zubereitete, em pfängliche L eute zu Jesu  
Füßen. S p ü rb ar w a r in u n srer M itte Seine Macht. Sün­
d er w urden nicht selten plötzlich und beim  ersten  Be­
such erfaßt, K ran k e w urden  ohne w eiteres in d er V er­
sam m lung gesund, M üde w urden angetan m it K raft; es 
w ar ein fröhliches Beisam m ensein vor dem  A ngesicht 
des H errn. Aus jen er Zeit w äre  H errliches zu erzählen, 
denn G ottes G nade w ar groß. W ir sollten alles d a ra n ­
setzen, G eistesdurchbrüche zu erzielen; d er K am pf 
kann  heiß und lang sein, d er Sieg aber w iegt alle Nöte 
und durchgem achten Schw ierigkeiten auf. Eine von den 
fin stern  M ächten gereinigte V ersam m lung, die den 
F rieden G ottes schmeckt und fühlt, ist eine geistliche 
G eb u rtsstätte  fü r  suchende Jünger, ein R u h eo rt fü r 
P ilger Gottes, eine süße H eim at fü r G äste und F rem d ­
linge auf d er fluchbeladenen Erde. Es ist fü r  Leib und 
Seele eine Erquickung, in solcher F ried en slu ft G ott 
preisen zu dürfen. N ur schade.daß V erm engungen und 
Verm ischungen so rasch w ieder Vorkommen können! 
E roberten Boden zu behaupten  und zu bew ahren, e r­
fo rdert angestrengte A rbeit, fortgesetztes W achen und 
Beten und stets neue K raftzuflüsse aus dem  H eiligtum . 
Leicht d rin g t S atan  w ieder durch eine H in te rtü r  herein. 
Wachet und betet! ru ft der H err uns zu. E r k en n t den 
Feind, E r w ill die Seinen schützen; lassen w ir Ih n  
unsre Zuflucht, unsre B urg sein. W ir sind im F eindes­
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land, w ir w ohnen, wo finstere G eister ih r W esen tre i­
ben und die A tm osphäre verpesten; darum  gilt es auf 
d er H u t zu stehen und stets in  W affen und in G em ein­
schaft d er G laubenden zu bleiben, zu v erh a rren  im 
G ebet, im m er w ieder frische L uft und neue K ra ft von 
oben anzuziehen.

Gegen Ende des Ja h re s  1882 setzte die Erw eckung 
in  den V ersam m lungen besonders sta rk  ein u n d  hielt 
durch das J a h r  1883 hindurch an. Im  J a n u a r  1883 w u r­
den besonders viele Seelen fü r  Jesus gew onnen. In  je­
n er Zeit ließ d er liebe H eim gegangene zuw eilen in  den 
V ersam m lungen diejenigen, die sich fü r Jesus entschei­
den w ollten, au fstehen  und  Zurückbleiben. O ft ta ten  
dies viele, bis zu 50 Personen. E r redete u n d  betete 
m it ihnen  allein.

U n ter dem  14. Ja n u a r  1883 lesen w ir im Tagebuch: 
„Der H eilige Geist w alte t in  u n srer M itte. Dies w ar 
ein d enkw ürdiger Sonntag. Am V orm ittag w ar G ebets­
versam m lung, nach d er N achm ittagspredigt E ntgegen­
nahm e von S ündenbekenntnissen bis 8 U hr. E ine alte 
F ra u  sagte m it tiefer Freude: Je tz t habe ich d o c h  die­
se Woche F rieden  gefunden! Dieses ,doch‘ w ollte sagen: 
Es schien ja h re lan g  unmöglich zu sein, und je tz t ist’s 
doch geschehen. O w ie das mich freu t! Sie h a t m ir 
viel M ühe gemacht, diese F ra u  — u n d  je tzt ist's Friede, 
F riede nach langem  Streit. In  d er A bendversam m lung 
te ilte  ich m it, daß seit d er letzten Gebetswoche 70 See­
len die E rk läru n g  abgaben, d er W elt und d er Sünde 
zu entsagen u n d  dem  H errn  leben zu wollen. H ierauf 
kn ie te  die V ersam m lung nied er und betete fü r diese 
70 Seelen.“

15. Ja n u a r. Die N acht vergeht, d er Tag bricht an. 
Von m orgens 8K  bis abends 9 U hr h a tte  ich 18 B e­
suche. Einige kam en tief zerknirscht und bekannten, was 
licht gew orden w a r in ihnen. Eine E rfahrung, die ich 
m it vielen mache, ist die, daß sie sagen: W enn ich von
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d er S terbensfertigkeit und -freu d ig k eit hörte, so w u r­
de es m ir jedesm al k lar, daß ich zuschanden w erden 
m üßte, m eine Sünde tr a t  gleich vor m eine Augen. Aus 
diesem erhellt, daß solche Dinge nicht bedeckt, w eil 
sie nicht b ek an n t w orden sind. Nach dem  aufrichtigen 
B ekenntnis verschw indet das G edächtnis d er Sünde in  
dem  Buche G ottes und som it auch die F u rch t vor dem , 
d er alles weiß.

23. Ja n u ar. H eute w ie gestern w echseln bei m ir zwölf 
Personen. N un ist's m ir völlig klar, w aru m  die G egen­
w art G ottes in  den V ersam m lungen so sehr v erm ißt 
w ird. Ach, die V erstrickungen in  so m ancherlei Sünde 
von seiten derer, die sich C hristi G lieder nennen, v er­
b reite t eine G iftluft, in  d er G ott sich nicht offenbaren 
kann!

3. F eb ru ar. In  dieser Woche h a tte  ich 82 U n terre­
dungen. Die m eisten kam en w egen Schuldbekenntnis­
sen, etliche aber, um  w eitere B elehrung zu erhalten.

16. F ebruar. W ir sind in  C hristus Jesus e rs t A n­
fänger. D ieser G edanke durchdrang  mich heute. Jesus, 
Du h ast uns T röpflein  geschenkt — und die h aben  uns 
innig erquickt; o so fü h re  uns n u n  m eh r u n d  m ehr 
von d er Oberfläche in  die Tiefe und laß uns in  D ir 
und  aus D ir leben!

28. F ebruar. H eute vernahm  ich, daß jen er M ann, d er 
vor einiger Zeit auf so m erkw ürdige W eise h ier in  den 
G ottesdienst kam , am  letzten M ittwoch an  einer L u n ­
genentzündung gestorben ist. D reißig J a h re  h a tte  die­
ser M ann kein  gottesdienstliches L okal b etreten . P lötz­
lich w ird  es ihm , es könne nicht so fortgehen; es w äre  
doch besser, den Fam ilienfrieden zu haben. E r w ollte 
in  G. d er P red ig t beiw ohnen, sah da d rei Töchter m it 
G ebetbüchern, w ie e r  m einte, Vorbeigehen, dachte, die 
sind, w ie ich, zu frü h  und  spazieren je tz t noch, ging 
ihnen nach und kam  so in  unsre Versam mlung. Schon 
die erste  P redigt erg riff ihn  mächtig; ein w u n d erb arer
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H unger u n d  E ifer erfaß te  den M ann, kein  Weg w ar 
ihm  zu w eit, kein  W etter zu schlecht, keine V ersam m ­
lu n g  zu frü h  oder zu spät, im m er w a r er da. E inst 
sagte e r  mir: ,M an w arn t mich, doch ja  nicht von d er 
K irche abzufallen. D reißig J a h re  bin  ich in  keine K ir­
che gegangen, und niem and sagte etw as zu m ir, nun ich 
ab er in  die V ersam m lung komme, soll das A bfall von 
d er K irche sein.“ E r w irk te  tre u  fü r seinen H errn. Nach­
dem  e r  selbst F rieden  gefunden, nahm  er an d re  M änner 
m it, bekannte, w as d er H e rr  an  seiner Seele getan, — 
u n d  je tz t nach drei M onaten stirb t e r  schnell dahin. 
Ist das nicht des H errn  W erk, ist das nicht eine sicht­
b are  E rhörung u n srer G ebete fü r  die R ettung  u n srer 
U m gebung? G elobt sei d er  H err fü r  Seine B arm ­
herzigkeit.

Im  Ju li 1883 schreibt e r  in  seinem  Jah resb erich t 
(A ugust 1882 bis Ju li 1883) an  sein K om itee folgendes: 

„Dieses J a h r  ist in m eh r als e in er Beziehung das 
bew egteste m eines Lebens. Ich habe elf J a h re  in  A n­
sta lten  zugebracht und stehe n u n  ebenfalls elf J a h re  
im  d irekten  D ienst des H errn. Da w erde ich denn, 
an d re  fü r  das H im m elreich erziehend, selbst fü r  das­
selbe erzogen. M eine eigene Erziehung b irg t Schmerz 
und  F reu d e in  sich. Schmerz, w eil d er H err so viele' 
Schlacken bloßzulegen h atte , von denen ich n u r u n ter 
T rän en  und  heißem  F lehen fre i w urde. Freude, weil 
d er treu e  E rb arm er m ir im m er völliger sich schenkt 
und ich in Seinem  Lichte sehen k an n  das Licht. — 
Auch die E rziehung d er m ir an v ertrau ten  Seelen v er­
ursachte Schm erz und Freude. D er H err brachte so 
m anches ans Licht, w as sehr häßlich und betrübend ist. 
In  fu rchtbaren  Sünden w aren  etliche verstrickt, ob­
schon sie den N am en h atten , des H errn  Eigentum  zu 
sein. W ir haben ein Erw achen gesehen, das uns dem ü­
tig  und d an k b ar macht. Zunächst w aren  es die G lieder 
d er G em einschaft, an  denen die züchtigende G nade
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sich m ächtig erw ies. D ie H erzen w u rd en  weich, die G e­
w issen ließen keine R uhe m ehr, es w ar ein D rängen nach 
F re ih eit von d er Sünde. In n erh alb  d rei Wochen h a tte  
ich 216 Besuche, die alle ziemlich viel Zeit in  A nspruch 
nahm en. Die v ier ersten  M onate dieses Ja h re s  w aren  
eigentliche B ekenntnism onate. W as ich dabei em pfand, 
kann  ich n icht so recht aussprechen, o ft w einte ich vor 
Schmerz, oft auch vor Freude, d er H err t r a t  m ir bis­
w eilen w un d erb ar nahe, an d re  M ale ab er m ußte ich 
förm lich ringen, bis Sein A ngesicht mich erquickte. 
L ange h atten  w ir um  eine A ußgießung, um  eine g nä­
dige M itteilung des H eiligen G eistes gefleht. Ich konnte 
m ir die Sache im m er nicht recht vorstellen; es w ar 
m ir unklar, in  w elcher W eise d er H err diese B itte  e r­
füllen w erde, u n d  es schien m ir auch unmöglich, daß 
eine ganze V ersam m lung in un sern  Tagen so etw as 
sollte erfah ren  können. G ottlob, d er H err h a t m ir n u n  
gezeigt, w ie E r dies fertigbringt. Ich kenne n u n  eine 
A nzahl Seelen, bei denen es jed erm an n  aus den Früch­
te n  des G eistes erkennen  kann, daß sie die K ra ft aus 
d er Höhe em pfangen haben. W er alles hingibt, w as 
G ott zuw ider ist, den erfü llt E r m it sich selbst. Dies 
ist n u n  m eine in n erste  Ü berzeugung. Viele, die sich 
lange fü r  W iedergeborene gehalten haben, bezeugen, 
daß sie den vollen F rieden eigentlich g ar nicht kannten , 
sie w aren  e rsta u n t ü b er die W irklichkeit, üb er die Re­
a litä t d er E rlösung und des F riedens in G ott. Dies 
brachte nicht w enigen viel Not und T ränen, schlaflose 
N ächte und auffallendes A bm atten und A bm agern des 
Leibes. Da h a tte  ich denn oft m orgens 9 U hr bis abends 
9 U hr u n u nterbrochen  m it den H ilfesuchenden schwere 
und selige A rbeit. Die B etreffenden allein können es 
wissen, w as ich m it ihnen vor dem A ngesichte Gottes 
durchgekäm pft habe. L eider kam  es nicht bei allen 
zum vollen Siege, d er H e rr  w u rd e noch nicht fertig  
m it ihnen.
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Die heilige B ew egung von oben d au ert gottlob fort. 
W as eigentliche H irten arb e it ist, k an n  ich h ierbei m ehr 
u n d  m eh r praktisch lernen. Daß dies die V erkündigung 
des W ortes leicht m acht u n d  im m er tie fer ins W ort 
fü h rt, d a rf  k au m  erst bem erk t w erden. M ein B eruf ist 
m ir deshalb  seh r lieb gew orden. Die V orbereitung auf 
den Sonntag ist m ir eine süße Labung, ein S abbat fü r 
m eine Seele. Ja , es ist w ahr, w as Jesus in Johannes 
10 sagt: Ich bin gekom men, daß sie Leben u n d  Ü ber­

fluß haben.“

Vertiefung

Viele herrliche E rfah ru n g en  schließen die Ja h re  1882 
bis 1884 in  sich. G anze Scharen hab en  ih ren  H eiland 
und m it Ihm  V ergebung erlangt. Doch das genügt dem 
D iener G ottes nicht. E r w ollte V ertiefung. Je d er ein­
zelne sollte das ganze Ziel in  C hristus erreichen: die 
B ereitschaft zur ersten  A uferstehung. Viele C hristen  
n ä h e rn  sich G ott oft bis zu einem  gewissen G rad und 
lassen w ieder ab, sobald sie etw as erw ärm t und  b e- 
beseligt w orden sind. Das ist d er Grund, w arum  es 
bei so w enigen zu einem  eigentlichen D urchglühtsein 
kom m t. D er H err w ill, daß w ir bleiben in  Seiner Liebe.

U n ter dem  13. J a n u a r  1885 lesen w ir im  Tagebuch: 
Beim  Rückblick auf das verflossene J a h r  d arf ich sa­
gen: Ich w ar bem üht, u n te r  den A ugen G ottes die 
E vangelisationsarbeit zu tun. Es lag m ir am  Herzen, 
Seinen ganzen R at u n d  W illen zu erkennen und d en­
selben den m ir an v e rtra u te n  Seelen vorzulegen. Da 
die Z ahl d er G läubigen von J a h r  zu J a h r  sich um  e t­
w as v erm eh rt, h an d elt es sich darum , daß in  d er Ge­
m einschaft das L eben m it dem  H errn  sich vertiefe, und 
daß das aus d er göttlichen Fülle G ew onnene sich ge­
sta lte  u n d  entfalte. Erw eckungen bringen  nicht nur
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Leben, sie bringen  auch G efahren. W enn die G läu­
bigen ihre neue A ufgabe nicht erk en n en  u n d  nicht lö­
sen, so en tsteh t eine G ärung, die m ißliche Folgen h a­
ben kann. Das „sie w achen üb er eure Seelen“ m acht 
m ir nicht w enig Not. Viele d er ä lte rn  C hristen  bleiben 
stehen und kom m en nicht zur F reu d e des Heils. M an­
che d er E rw eckten sind oberflächlich und w ollen die 
Sunde nicht lassen. U nter den vielen, die regelm äßig 
zu den V ersam m lungen kommen, erw eist sich n u r  eine 
kleine Zahl als dem ütig, aufrichtig und lau ter, die zu­
nehm en in  dem  H errn . W enn alle sich gründlich be­
k eh rt h ätten , die einst auf der L iste d er E rw eckten 
standen, so w äre das Lokal w ohl um  die H älfte  zu 
klein. M it W ehm ut sehen w ir m anchen nach, die uns 
lieb gew orden w aren. Es kostet aber auch in  d er T at 
nicht w enig, stan d h aft zu sein und ein ganzes Eigen­
tum  des Lam m es zu w erden. W ieviel ist da von seiten 
des eigenen Herzens, d er A ngehörigen, d er M itarbeiter 
und von seiten d er M acht d er F in stern is ü b erh au p t zu 
überw inden! Daß w ir uns das ganze J a h r  hindurch in 
Ruhe und  F rieden versam m eln durften, und daß d er 
H err m it S einen m annigfachen Segnungen u n te r  uns 
w ar, und daß m anche G em einschaftsglieder eine A rbeit 
fü r  Ih n  tu n  konnten, das bew egt unsere H erzen zum  
D ank und zum  Lob. Da uns leider die schmerzliche 
Pflicht obliegt, etliche, die sich nicht h alten  an  das 
H aupt, und die deshalb im  G runde keine Gem einschaft 
m ehr m it uns haben u n d  auch keine verlangen, als 
ausgeschlossen u n d  au sgetreten  zu erk lären , so stehen 
w ir fü r  das neue J a h r  vor einer Sichtung. Sie geht m it 
Liebe u n d  G eduld v o r sich, ab er sie m uß geschehen, 
w eil die Heilige Schrift dies v erlangt und w ir G ott ge­
horchen wollen.

Es sind dies K länge d er W ehm ut, m itten  in  d er 
E rntefreude, e iner W ehm ut, w ie sie, seit Jesus gew eint 
über Jerusalem , schon m anche Seiner K nechte tief
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durchdrungen hat. M arkus H auser h atte  im  ersten 
Ja h rz e h n t seiner W irksam keit im  W einberg des H errn  
große H offnungen; darum  gab es auch oft b ittere  E n t­
täuschungen. D ieselben konnten  aber sein H erz nicht 
hoffnungslos machen, — erw arte te  er nicht m ehr soviel 
vom  G anzen, so hoffte  er doch bei jedem  einzelnen 
N euerw eckten w ieder, es w erde etw as G anzes aus ihm  
w erd en  fü r  Jesus. M it herzlicher Liebe konnte e r  des­
h alb  jedem  begegnen, m it kindlicher F reu d e es er­
zählen, daß w ieder ein S ünder oder eine S ünderin  m it 
ihm  vor Jesus gekniet habe. W enn er dan n  im  L auf 
d er J a h re  so m anche w ieder zurückgehen oder sich von 
allerlei m enschlichem  M achw erk und religiösen V er­
irru n g en  fangen lassen sah, d rängte sich ihm  das 
F lehen auf die Lippen; H err, erh a lte  mich bei Dir, in 
D ir ist die Fülle! H atte  er bei seinem  W eggang von 
Reinach noch gemeint: „W enn n u r  fünfzig aus m einer 
A rbeit zur ersten  A uferstehung gelangen“, so äu ß erte 
er sich sp äter einmal: „Ach, w enn ich n u r dreißig bei 
den E rstlingen finde!“ In  einem  B ericht des Jah res 
1886 spricht er sich aus ü b er eine w eitgehende H off­
nung, die in  d er E rw eckungszeit sein H erz belebt hatte. 
D am als sagte er sich: „Sollte d er H err, der so viel ge­
ta n  hat, nicht auch zu diesem  Ziel uns fü h ren  k ö n n en ?“ 
Nach u n d  nach m ußte er ab er m erken, daß die T räg­
heit und G leichgültigkeit d er C hristen  dem  H errn  den 
A rm  im m er w ieder band  und der Heilige Geist nicht 
in  vollem  M aße zum  Recht kom m en konnte. H ierüber 
schreibt er:

Wie ich P ersonen  kenne, fü r  die ich die größte H off­
n ung h atte , daß sie lebendige G otteskinder w erden  
w ürden, — u n d  sie sind es le ider h eute noch nicht, — 
so kenne ich auch K ranke, fü r  die ich schnelle H ilfe 
glaubte erw arten  zu dürfen, und ih r Ü bel ist noch 
nicht geheilt. Beide T atsachen treib en  zu ernstem  F or­
schen im  W ort d er W ahrheit und  zu herzlichem  Flehen
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um  Licht und K ra ft von oben. — U nd noch au f einem  
andern, seh r w ichtigen G ebiet ist m eine H offnung bis 
je tzt nicht rea lisie rt w orden. Ich w ü rd e so gern eine 
G em einde um  mich versam m elt sehen, die, gelöst von 
Sünde, m utig k äm p ft gegen die B ollw erke des Teufels 
und freudig, w eil m it dem  H eiligen G eist erfü llt, auf 
den kom m enden H errn  h a rrt. W ohl können n u n  ein­
zelne auf die Frage: „H abt ih r den H eiligen G eist 
em pfangen, da ih r gläubig w u rd e t?“ freudig  bekennen: 
„Ja, w ir haben Ih n  em pfangen.“ U nd ih r  W andel be­
zeugt es, daß dem  also ist. A ber es sind dies eben n u r  
wenige. Die M ehrzahl steh t noch nicht in d er K ra ft 
und in d er F reu d ig k eit des H eiligen Geistes. Viele 
scheinen ernstlich danach zu trachten. Ich hoffe zuver­
sichtlich, daß die Z ahl d er w ah rh aft Glücklichen fort 
und fo rt sich m ehren  werde. Die A rbeit an  den Seelen 
ist eben eine A rbeit in Geduld. M ehr u n d  m eh r lern e 
ich es, um  die einzelnen Seelen mich zu beküm m ern. 
Je  m ehr einzelne w irklich ein Licht sind in dem  H errn, 
desto m erklicher w eicht die M acht d er F in stern is fü r 
das große Ganze. G ründliche und schnelle B ek eh ru n ­
gen kom m en häufiger vor, w enn einzelne erfü llt sind 
m it dem  H eiligen G eist. A ber möchte doch recht bald 
ein Pfingsten fü r  a l l e  G l ä u b i g e n  anbrechen!

Was ich vom H errn  erflehte, das d arf ich noch nicht 
schauen, die G em einschaft als solche ist noch keine 
geistgetaufte Gemeinde. Ein D urchbruch ist jedoch e r­
reicht, und zw ar ein zweifacher. F ü rs erste  h a t die 
M acht des W ortes und des G eistes G ottes die A uf­
m erksam keit d er M enge erreg t w ie noch nie. Die V er­
sam m lungen sind fortgesetzt seh r gut besucht. V ieler 
Gewissen sind ersc h ü tte rt w orden. Sie sind n u n  v e r­
antw ortlich fü r die ihnen  nahegetretene G nade. So­
dann ist u n te r  den G läubigen eine K läru n g  einge­
treten . Sie kennen nun den U nterschied zwischen m ü h ­
sam  ü b er W asser sich h altenden  C hristen und solchen,
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die durch den  G eist des H errn  zur w ah ren  F reiheit 
gelangt sind, zwischen Jü n g ern , die den H eiligen Geist 
nicht em pfangen, u n d  solchen, die Ih n  em pfangen 
haben.

Es d rän g t sich m ir die Ü berzeugung auf, daß ein A n­
fang zu einem  gesunden G em eindeleben vorhanden ist, 
daß es n u n  ab er viel Wachens und Betens u n d  treu e r 
A rb eit bedarf, w enn das G nadenw erk in erw ünschter 
W eise fortschreiten  soll. Jesus v erh errlicht in  den 
Seelen und w andelnd u n te r den Seinen, das w äre ein 
n o rm aler Z ustand  fü r  C hristengem einden. U nd die 
fo rtw äh ren d e G ew innung von Seelen fü r  das Lam m  
w äre d er beste Bew eis dafür, daß ein gesundes, en t­
w icklungsfähiges G eistesleben vorhanden ist. D er H err 
w ird ’s versehn!

A ber nicht n u r  in  d er Gemeinde, sondern bei ihrem  
P red ig er selbst sollte es noch m eh r zur V ertiefung 
kom m en, und zw ar in d er E rkenntnis d er „letzten 
D inge“. Sein him m lischer M eister w ollte ihn  tie fer in 
das V erständnis d er O ffenbarung Jo h annes h in ein ­
führen.

Die E ntrückungslehre w ollte ihm  g ar nicht einleuch­
ten. L ange tru g  er sich m it dem  G edanken, in  den 
H offnungsstrahlen  etw as dagegen zu schreiben. E r 
aber, d er m ächtig ist, vor F eh ltritten  zu bew ahren, ließ 
es ihm  nicht zu. H ilfe tr a t  ein  zur rechten Zeit, denn 
es w ar u n d  blieb sein G ebetsanliegen: H e r r ,  l a ß  
m i c h  n i c h t s  n i e d e r l e g e n  i n  d i e  H e r z e n  
d e r  B e r u f e n e n ,  a l s  w a s  v o n  D i r  k o m m t  
u n d  z u  D i r  f ü h r t !

In  Basel sollten v erlän g erte  V ersam m lungen s ta tt­
finden. B rüder, die ihm  teu er w aren, standen an der 
Spitze. Am  S onntag verk ü n d ete er, daß er an  diesen 
V ereinigungen teilzunehm en gedenke, u n d  daß er 
hoffe, m it neuen  Segnungen zurückkehren zu dürfen, 
w as w ieder allen zugute komme. Wie sehr freu te  er
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sich darauf! Die S tunde d er A breise kam , eben w ollte 
er nachsehen, ob auch das M ittagessen zeitig  fertig  
w erde, da rief ihm  der H err: „ H a s t  d u  a u c h  g e ­
f r a g t ,  o b  d u  g e h e n  s o l l s t ? “ S ofort schloß er 
die schon geöffnete T ü r w ieder. E tw as G utes un g efrag t 
zu tun, schien ihm  erlau b t zu sein. E r w ar überrascht, 
betroffen, besorgt, e r könnte etw a zu H ause bleiben 
m üssen. Wie ein V orw urf klang die Frage! E rst m u ß te  
e r  sich etw as erholen, dan n  k o nnte e r  beten: H err, 
w illst Du nicht, daß ich nach Basel gehe? „N ein!“ — 
A ber w arum  nicht? M ein H erz d ü rste t nach E rq u ik - 
kung im  K reise lieber B rüder. „Bleibe daheim  und 
lies M ein W ort.“ O m ein Gott, w as soll ich lesen? „Lies 
M eine O ffenbarung, fange an beim  22. K apitel und lies 
von h in ten  nach vorn, dann  aber lies noch einm al vom 
ersten  bis zum  letzten  K apitel, so w ill Ich d ir  alles 
klarm achen und die Sache, die dich beküm m ert, au f­
hellen.“ Je tz t w ußte er, um  w as es sich handelte, und 
da er alle V ersam m lungen abbestellt h a tte  und die 
L eute ihn  in Basel dachten, konnte er m it voller R uhe 
in  die Schrift sich vertiefen. Nach jedem  K apitel beugte 
e r  die Knie. D ann las er w ieder aufm erksam  nach­
denkend, betend.

„In dieser stillen  Woche“, so schreibt er, „w urde ich 
reich in Gott. Was ich gelernt und em pfangen, ist in  
den H offnungsstrahlen nach und  nach niedergelegt 
w orden, sowie auch in  d er k leinen Schrift: W a s  w i s ­
s e n  w i r  G e w i s s e s  ü b e r  d i e  W i e d e r k u n f t  
C h r i s t i ?  und in dem  Buch: G o t t e s  F r i e d e n s ­
w e g e  d i e s s e i t s  u n d  j e n s e i t s  d e s  G r a b e s .

Die B earbeitung großer F ragen  b raucht Zeit. M it 
viel G ebet m uß m anches erst jah re lan g  bew egt und 
gelebt w erden, dann  erst w ird  es den S tillen im L ande 
genießbar. Am G nadenthrone k an n  uns w ohl A uf­
schluß zuteil w erden, die innere V erarbeitung  ab er ist 
unsre Sache und h än g t sehr von d er T reue ab. M ir ist

4 M a rk u s H a u s e r
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m anches verlorengegangen, w eil ich nicht treu  dam it 
um gegangen bin. Es h ält seh r schwer, unausgesetzt im 
G eist zu leben u n d  zu w andeln. H eute noch gilt m ir 
das Wort: E s  i s t  n o c h  v i e l  L a n d  ü b r i g  e i n ­
z u n e h m e n .  G roße G ebiete liegen unerforscht vor 
m ir, auf ih re  F ru ch t m uß ich deshalb verzichten. N ur 
das aufgeschlossene W ort, dessen L ebensinhalt unser 
E igentum  w ird, trä g t uns Frucht. G ehen w ir nicht be­
ten d  vorw ärts, so können w ir lange lesen, es leb t nicht 
in  uns, die R eichtüm er bleiben un b en ü tzt liegen, w ir 
bleiben schwach und fü rs H im m elreich unentw ickelt. 
Es ist bald  viel versäum t. Jesus ist bereit, G nade um 
G nade Seinen Jü n g e rn  anzuvertrauen; w er ab er be­
m ü h t sich um  him m lische Schätze? G eistesträgheit will 
b eh arrlich  üb erw u n d en  sein. Die G efahren liegen 
n ahe.“

In stillen Wassern

W enn der H err in  die Tiefe w irkt, dann  geht es nach 
außen in  der Regel stille her. H atten  auch den D iener 
des H errn  m ancherlei G efühle ungestillten  Sehnens 
erfü llt im  Blick auf die E ntw icklung d er G em einde zu 
ihrem  großen Ziel, so gab ihm  d er H err auf d er andern 
Seite viele Bew eise S einer N ähe u n d  Seines kräftigen 
W irkens. O ft d u rfte  er an  K ran k en b etten  liebliche E r­
fah ru n g en  rascher H ilfe machen, oft auch rühm en 
hören: W ährend d er V ersam m lung ging d er Schmerz, 
das Leiden weg! L etzteres w ar ihm  besonders wichtig, 
w ar es doch ein deutliches Zeichen dafür, daß d er A uf­
erstan d en e  in  d er M itte Seiner versam m elten Jü n g e r 
gew eilt. Daß, wo d er G egenw art des H errn  nichts h in ­
d ernd  im  Wege steht, viel von göttlicher K ra ft zu v er­
spüren  sein m üsse, stand ihm  fest. E ine Schablone 
m achte er nicht, aber e r  w urde m utig, viel von unserm
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H eiland zu erw arten, u n d  d er G laube blieb nicht ohne 
Frucht. T ra t d er treu e  H eim gegangene zu F ieb e rk ran ­
ken, so fühlte  e r  sich gleichsam  einem  Feinde gegen­
über, dem  er m it dem  G ebet des G laubens gegenüber­
tre ten  m ußte. Wie oft legte er E igenen u n d  F rem den 
die H and auf, u n d  das F ieber verließ sie sogleich! E inst 
besuchte er eine seit langem  leidende F ra u  u n d  fand 
deren  K näblein  m it heißem  K opfe neben  ih r  im  B ett 
u n d  niem and da, um  den beiden zu dienen. E r legte 
dem  K naben die H ände auf. „Hilf, H err!“ ran g  es sich 
zum T hron em por. Augenblicklich ließ die F ieberhitze 
nach, und  als er dann  das Z im m er verlassen, stand  der 
K leine auf und ging hinaus. Ein an derm al brachte eine 
Frau, die selbst von einem  lebensgefährlichen Ge­
schw ür u n te r  H andauflegung geheilt w orden, ih ren  
K naben  m it einer tiefen, klaffenden  W unde im  Gesicht 
drei V iertelstunden w eit her. A uch h ie r erw ies sich 
Jesus als der beste A rzt und h eilte  rasch u n d  g rü n d ­
lich. Von verschiedenen G ebetserhörungen erzäh lt das 
Buch „Am G n adenthron“1, an d re  entziehen sich der 
Ö ffentlichkeit.

Wie h a t M arkus H auser diese große u n d  viele A rbeit 
n u r ausrichten können? Wie konnte sein schwacher 
Leib das ertragen, so unausgesetzt vom M orgen bis 
A bend geistig angespannt zu sein? H at es ihn  denn 
nicht angegriffen? M anche C hristen  hab en  gem eint, 
ein M ann des Geistes könne sich nicht ü b erarbeiten . 
U nd doch ist dies d er Fall. N icht n u r  M arkus H auser, 
sondern viele an d re  in ähnlichen Stellungen hab en  
das e rfah ren  müssen. W ir erin n ern  uns an  E van Ro­
berts, durch w elchen die Erw eckung in  W ales ih ren  
A nfang nahm , u n d  d er lange Zeit in  seinen N erven 
sehr schwach w ar.

Nachdem M arkus H auser m onatelang so unausge­
setzt tä tig  w ar, fing au f einm al E ß- u n d  S chlafbedürf-

1 B ru n n e n -V e rla g  G ießen.
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nis an  zu schwinden, die N erven blieben in  Spannung, 
die täglichen A nforderungen gingen w eit über die N a­
tu ran lag e  hinaus, ein abnorm aler Z ustand tr a t  ein. 
Eine U nterbrechung auf längere Zeit w ar unerläßlich. 
In  je n e r Z eit h a tte  auch sein te u re r  Schwager, P fa rrer 
Glinz, eine E rholung dringend nötig, da seine Seele 
seit län g erer Zeit gedrückt w ar. K örperliche Leiden, 
M an g el-an  L eb en sk raft h a tte n  das in n ere  Leben des 
Schw agers wie in  einen K erker eingeschlossen. Sie 
gingen beide m itein an d er nach Beckenried. W ir lassen 
ihn selber h ier w eitererzählen: Es w ar Ende Mai. Die 
S tille ta t  m einen ze rrü tte te n  N erven wohl, und m ein 
te u re r  Schw ager fand, G ott sei gepriesen! der Seele 
Gleichgewicht w ieder. W ährend w ir zusam m en E van­
gelium  Jo h annes 17 lasen, kam  ein L ichtstrahl in sein 
D unkel durch die Worte: „Du h ast sie geliebt, gleich­
w ie Du Mich geliebt h a s t!“ S ofort brachen w ir auf 
nach M ännedorf. H ell stand  die Sonne am  Himmel, 
als w ir am  1. Ju n i ü b er den See fuhren, ü b e r  mich 
aber kam  eine bange A hnung, daß m ein lieber Schw a­
ger sollte von m ir genom m en w erden. Im m er w ieder 
m ußte ich m einen lieben Johannes ansehen; dann 
drän g ten  sich stille Wogen d er Ew igkeit um  m ein Herz; 
ich h a tte  sehr m it T ränen  zu käm pfen. N ur kurze Zeit 
d u rften  w ir in  M ännedorf noch zusam m en sein; dann 
nahm  ihn d er H e rr  heim. Scheiden tu t weh, und  ich 
h abe an  ihm  viel verloren, in  sein G rab in M ännedorf 
ist m anche m einer süßen H offnungen m it eingesenkt 
und begraben w orden. D er H err weiß es.

Eines A bends w ar d er te u re  Sam uel Zeller bei m ir. 
„Was h alten  Sie von m einem  Z u stan d ?“ frag te  ich ihn. 
„W enn d er H err nicht ein W under tu t, können Sie ein 
halbes J a h r  nicht m ehr arb eiten “, erw iderte er. Nach 
einigem  B esinnen sagte ich: „Ich will dem  H errn  den 
Vorschlag m achen, entw eder mich heim zuholen oder 
aber mich an die A rbeit gehen zu lassen. Was denken
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Sie d az u ?“ — „Es sind d er A rb eiter w enige, G ott 
b raucht oft lange, bis E r sie gefunden u n d  zubereitet 
hat, da ist’s am  besten, E r b ehält die, die E r schon 
h a t.“ W ir v erstanden  uns. N achdem  w ir uns g etren n t, 
entspann  sich ein G ebetskam pf, d er erst gegen M orgen 
zum A ustrag kam . E i n  h a l b e s  J a h r  n i c h t  a r ­
b e i t e n !  Das stand  vor m ir als eine völlige U nm ög­
lichkeit. H art an  d er Felsw and stand  ich, w ie verloren 
kam  ich m ir vor. Ich m ußte schreien w ie ein K ind, das 
in  schw arzer N acht unheim liches G eräusch hört. H e r r ,  
h i l f  m i r !  F indest Du eine Schuld an  D einem  Jünger, 
so sage es frei heraus, w as Du w ider mich hast. Sind 
es Schläge des A llm ächtigen, o so laß mich w issen, w o­
m it ich D einen hohen N am en entw eiht und Dich e r­
zü rn t habe. Was w erden Deine L äm m er sagen, w enn 
Du mich w ie einen abgenützten Besen auf die Seite 
w irfst, ja  ins F euer schiebst, daß mich m eine K opf­
nerven  und m ein Rücken so arg brennen! Ich jam m erte 
vor dem H errn. Z uletzt w agte ich's zu sagen: B i t t e ,  
n i m m  m i c h  z u  D i r  o d e r  l a ß  m i c h  w i e d e r  i n  
D e i n e  A r b e i t  g e h e n ,  a b e r  v e r b a n n e  m i c h  
n i c h t  e i n  h a l b e s  J a h r  a u s  D e i n e r  G e ­
m e i n d e !  W e l c h e n  N u t z e n  s o l l t e  e s  h a b e n ,  
o d e r  w i e  k ö n n t e  D e i n e  E h r e  d a d u r c h  g e ­
f ö r d e r t  w e r d e n ,  d a ß  i c h  s o l a n g e  h e r u m ­
l i e g e ,  d a ß  i c h  a n d e r n  z u r  L a s t  f a l l e ,  e i n  
R ä t s e l  d e n  N e u b e k  e h r  t  e n , e i n  a u f g e h o ­
b e n e r  W a r n u n g s f i n g e r  D e i n e n  i n  A r b e i t  
s t e h e n d e n  D i e n e r n .  H i l f  m i r !

U nd d er H e rr  hö rte  es und sprach zu mir: „ D r e i  
M o n a t e  s e i e n  ü b e r  d i c h  v e r h ä n g t ! “ Wie 
an einer tiefen, breiten  Schlucht stand ich. H in ü b er­
gehen? Unmöglich! Am R ande sank ich nieder, flehte, 
rang: H err, h ilf m ir! O laß mich nicht drei M onate 
im F euer sitzen! „ Z w e i  M o n a t e ! “ sprach n u n  m ein 
Gott. U nd m it d er G nade durchdrang m id i eine Ge­
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betsm acht. H err, h ilf  m ir! B itte, laß mich an  die A r­
beit gehen. L aß m id i nicht zwei M onate ein V ersto­
ßen er sein. „ E i n e n  M o n a t ! “ so hö rte  ich deutlich 
die S tim m e des H errn. U nd seine H uld erm utigte mich, 
w eiterzuflehen. M ein te u re r  E rbarm er, w as w ürdest 
Du sagen, w enn ich m einen Sohn einen ganzen M onat 
h indurch  schlagen u n d  in  den Schandw inkel stellen 
w ollte? O m ache D eine G nade je tz t groß an m ir! — 
W as n u n  folgte, läß t sich nicht beschreiben, n u r an ­
deuten. „Gehe h in  und arbeite, w eide M eine L äm m er“, 
sprach d er H err. „ U n d  w e i l  d u  M i r  v e r t r a u t  
h a s t  u n d  b i s t  n i c h t  i n  V e r z a g t h e i t  g e ­
s u n k e n  u n d  h a s t  g e f l e h t  v o r  M e i n e m  A n ­
g e s i c h t ,  s o  i s t  n u n  f ü r  i m m e r  e i n e  L e ­
b e n s k r a f t  d e i n  T e i l ;  s c h w a c h  w i r s t  d u  
b l e i b e n ,  a b e r  d u  m u ß t  j e t z t  n i c h t  a r ­
b e i t s u n f ä h i g  s e i n .  B l e i b e  k i n d l i c h  a b ­
h ä n g i g  v o n  M i r ,  I c h  b l e i b e  d i r  z u r  R e c h t e n . “

R uhe erfü llte  mich, aber, obwohl ich m ein Angesicht 
gew aschen u n d  stiller gew orden w ar, kam en F ragen  an 
mich: W arum  siehst du so verw eint aus? Es w ar ein 
h arte r, h eiß er K am pf gewesen; je tzt k eh rte  ich nach 
Reinach zurück; u n ter Jesu  H erde d u rfte  ich m it inni­
gem  D ank, w enn auch zunächst noch m it viel k ö rp e r-- 
licher Schwachheit, w eitere Segnungen genießen.

Bald stand  e r  w ieder in  voller Tätigkeit.
Im  J a h re  1886 h ie lt er regelm äßig am  Sonntagabend 

eine sogenannte B ußversam m lung, d. h. eine V er­
sam m lung fü r  solche, die noch nicht V ergebung der 
Sünden haben, die aber ernstlich danach verlangen. Es 
w aren  dies besonders G ebetsversam m lungen, wo viele 
es w agten, öffentlich G ott zu sagen, was ihnen fehlte 
und w as sie suchten, und dann auch zu danken. Am 
1. F eb ru ar 1886 schreibt e r  darüber: „Die A bendver­
sam m lung von gestern  w ar wohl die herrlichste, die 
ich je  m iterleben  durfte . D er H err w ar uns sehr nahe.
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M änner und Jünglinge, die bis je tz t den H errn  nicht 
kannten , lobten in b rü n stig  das Lam m , das auch sie e r­
kauft, erlöst und zu sich gezogen hat. E iner besonders 
dankte, daß in diesen T agen seine ganze Fam ilie, 
V ater, M u tter und  zwei erw achsene Söhne, an  den 
H errn  gläubig gew orden sind. Die M u tter besucht schon 
län g er die D arbistenversam m lung, des F riedens w egen 
geht n u n  d er V ater auch dorthin, die Söhne ab er w er­
den zu uns gehen. D rei F am ilien sind seh r glücklich 
gew orden, w eil n u n  M ann u n d  F ra u  dem  H errn  an ­
gehören. Im  M onat Ja n u a r  h a t d er H err 25—30 neue 
A nbeter gew onnen. Es ist fü r mich eine W onne, sie in 
den B ußversam m lungen stam m eln, flehen, bekennen 
und loben zu hören. — A n einem  K ran k en b ette  m u ß te  
ich aber auch sehen, welche Folgen es hat, w enn m an 
den H errn  sucht, Ih n  ab er nicht erg reift.“

Durch diesen beständigen Zuwachs w u rd e d er Saal 
zu klein, die E m pore m ußte vergrößert, die B änke 
enger gestellt und oft auch ein anstoßendes Z im m er 
d er W ohnung dazu genom m en w erden. So fanden 660 
Personen Platz. Auch die W ochenversam m lungen w u r­
den seh r gut besucht, u n d  zu seelsorgerlicher U n ter­
redung fanden  sich viele ein. E inst kam en sieben 
K naben  m it dem  Wunsch, g ere tte t zu w erden. Dies gab 
A nlaß zur Bildung eines K nabenvereins, d er dem  hoff­
nungsvollen K necht des H errn  viel F reu d e bereitete.

Vom Ja h re  1879—1883 h a tte  M arkus H auser m ehrere 
junge Evangelisten nacheinander als G ehilfen, m it 
denen er allerlei E rfah ru n g en  machte. E iner u n te r  
ihnen  ab er gereichte ihm  ganz besonders zur Freude, 
und darum  w ollen w ir seiner speziell E rw äh n u n g  tun. 
Es w ar B ru d er C hristian  Schmid. E r h a tte  soeben seine 
v ierjährige S tudienzeit auf Chrischona beendet und 
tra t  A nfang Septem ber 1881 in Reinach in  die A rbeit 
ein. Z aghaft u n d  ängstlich, w ie e r  w ar, w u rd e ihm  an ­
fangs der E vangelistenberuf m it seiner großen V er­
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an tw o rtu n g  zu schwer; denn er nahm  es nach jeder 
Seite h in  ernst. E inigem al h a tte  er sich m it dem  Ge­
dan k en  v e rtra u t m achen wollen, das P redigen aufzu­
geben. A ber B ru d er H auser h a tte  den jungen B ruder 
in  seiner A ufrichtigkeit und seinem  ganzen E rnst 
durchschaut und m erk te  bald, daß dies A nfechtungen 
vom F eind w aren. Da t r a t  e r  m it seiner reichen E r­
fah ru n g  und seinem  hoffnungsvollen M ut dem  jungen 
B ru d er beruhigend und erm u n tern d  an die Seite, 
käm p fte  m it ihm  und fü r  ihn auf den K nien in ern ­
stem  G ebetsringen durch, bis w ieder M ut und F re u ­
digkeit einkehrte. S päter w urde B ruder Schmid einer 
d er gründlichsten E vangelisten. A ber er h a t es im m er 
w ieder bezeugt; B ru d er H auser h a t mich gehalten; er 
w ar m ir ein tre u e r V ater, sonst w äre ich nicht E van­
gelist geblieben. Nach sechsundzw anzigjährigem  treuen  
D ienst d u rfte  er in H allau  am  14. Ju li 1907 eingehen 
zu seines H errn  Freude.

Vom J a h re  1885 an  h a tte  B ru d er H auser in seinem 
eigenen A rbeitsfeld eine A nzahl M änner aus dem 
L aienstand  gew onnen, die dienstbereit fü r  V ersam m ­
lungen und Seelsorge ih re freie Zeit zur V erfügung 
stellten. Einige dieser tap feren  M änner aus jener E r­
w eckungszeit stehen h eu te  noch als tap fere  G ehilfen 
den E vangelisten zur Seite.

Gott ist’s, der es schafft!

M itten aus diesem  gesegneten W irken heraus fü h rte  
ihn  d er H err w eg von Reinach in die Stille, in  eine 
Schule des W artens und  K leinw erdens hinein.

„Wie kam  es w ohl“, schreibt er, „daß ich s ta rk  den 
Eindruck h atte , es sei m eine Pflicht, w eitern  K reisen 
zu dienen, in Reinach könne n u n  G ottes W erk ohne 
mich seinen F ortgang h ab e n ?“ In die Tiefe ging es,
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nicht höher h in au f in d er irdischen Stellung. A ber es 
w ar d er H err, d er ihn fü h rte , das w a r ihm  klar. G ott 
weiß die Wege derer zu ebnen, die sich Ihm  vertrau en . 
G eht es auch in  D unkelheiten hinein, plötzlich erh e llt 
die G egenw art des H errn  d er finstern  N ächte v erd e r­
bendrohendes Dunkel. U m schlungen von dem  A rm  d er 
Liebe v erg iß t d er Pilgrim  des L aufes M ühe. A n d er 
Seite des F ried efü rsten  ist ihm  holde R uhe vergönnt. 
Doch nachdem  ihn d er A rm  d er Liebe gew iegt hat, 
neue K räfte seine Seele erlangt, k eh rt er zurück in  
des Lebens G edränge. M utig fü h rt er seinen Lauf. In  
treu e r A rbeit v erw erte t e r  nun, w as die Seele an  der 
T afel des Königs genossen hat.

Nach Z ürich zog es ihn. Da ab er die P ilgerm ission 
dort keine A rb eit beginnen w ollte und  er es nicht als 
G ottes W illen erkennen konnte, au ß erh alb  des B ru ­
derverbandes zu stehen, folgte er e iner B estim m ung 
des K om itees nach F rauenfeld. In  F rau en feld  h a tte  
er schon in frü h eren  J a h re n  (und m it ihm  die E v an ­
gelisten im T hurgau) ab und zu V ersam m lungen ge­
halten. W ährend einiger J a h re  w ar auch ein B ruder 
d o rt sta tio n iert gewesen, die Sache dann  ab er w ieder 
aufgegeben w orden. Dies W erk neu aufzunehm en, 
w urde n u n  unsers lieben E ntschlafenen A ufgabe.

Es w ar kein  Leichtes, eine solche Segensstätte wie 
Reinach zu verlassen. Es w ar eine tiefbew egte Schluß­
versam m lung, an  w elcher ü b er 800 P ersonen  te il- 
nahm en.

E r hoffte zw ar, auch bei der neuen A rbeit w erde 
bald ein E rw achen durch die ganze Gegend gehen. D er 
A nfang w ar seh r schwer. Wie oft trö ste te  e r  sich da 
des W ortes des H errn , das E r ihm  bei einem  frü h e ­
ren  Besuch in F rau en feld  gegeben hatte: „Ih r sollt 
M ir dienen an dieser S tä tte !“ Solche G ottesw orte und 
solche innere G ew ißheiten sind in Zeiten, in  denen die
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äu ß ern  U m stände das G epräge tragen, als w äre m an 
eigene Wege gegangen, besonders wichtig.

A uf anhaltendes F lehen h in  zeigte ihm  sein him m ­
lischer M eister, daß es eine A rbeit in G eduld sei. Nicht 
im  S tu rm  sollte dieser O rt fü r  Jesus gew onnen w er­
den. U nd so zeigte es sich auch m eh r und m ehr. Denn 
so oft A nfänge einer G eistesbew egung h erv o rtraten , 
kam en ungeahnte Schw ierigkeiten; w as hervorkeim te, 
w u rd e  unbarm herzig  zertreten . W ohl bek eh rten  sich 
nach u n d  nach eine A nzahl W eltkinder zum  H errn, 
u n d  diese hingen tre u  und fest an  ihrem  H eiland, 
w aren  seh r opferfreudig  und bekannten  Jesus auch da, 
w o es ihnen  S pott u n d  V erachtung zuzog; ab er groß 
w urde d er K reis nie. Regte es sich in  einem  Herzen, 
so w aren  schnell Feuerlöscher da; w ar es möglich, 
treu e  G lieder dazu zu bringen, daß sie fortzogen, so 
geschah es. K urz, d er Feind h a tte  noch viel G ew alt 
u n d  w an d te  alles an, um  Jesu  W erk zu hindern. F ü r 
M arkus H auser w ar es eine schwere G eduldsschule, in 
d er sein G laube auf die P robe gestellt, seine Liebe 
bew ährt, seine H offnung gereinigt wurde.

W er da glauben sollte, daß ein Christ, d er im  Ge­
b ets- u n d  G laubensleben solche E rfahrungen  gemacht 
h a t w ie M arkus H auser, n u n  n icht m ehr durch schwere 
G laubens- u n d  G ebetskäm pfe hindurchgehen müsse, 
d er täu sch t sich; d er k en n t noch nicht die H öhen und 
Tiefen des H im m elreichslebens.

Wie m anchm al haben  w ir vielleicht beim  Anblick 
eines gereiften  C hristen  gedacht; w enn ich einm al so 
w eit gekom m en sein w erde w ie dieser und jener, dann  
w ird  es keine G efahr m ehr haben, dann ist das Ziel 
bald  erreicht! W enn es uns Gott dann in S einer Gnade 
geben w ird, dan n  w erden w ir gew ahr w erden, daß es 
h in te r  diesem  G laubensstand w ieder an d re  H öhen und 
an d re  Tiefen zu erklim m en und zu durchw andeln gilt.
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Denn d er G laubensstand is t ein  beständiger G laubens­
kam pf.

Es haben  m anche gedacht, M arkus H auser h ab e in 
F rauenfeld  auf den L orbeeren von Reinach au sg eru h t 
und sei deshalb im  G lauben m a tt gew orden, d aru m  sei 
es in  F rauenfeld  nicht so fortgegangen w ie in  Reinach. 
A ber im  U m gang m it ihm  g ew ahrte m an, daß sein 
G laubensleben bei allen scheinbaren E nttäuschungen 
beständig  vorw ärtsschritt. Es ging tie fer  u n d  höher.

Fortgesetzt betete  e r  fü r  eine Erw eckung. A ber es 
lag ihm  fern, eine solche durch Selbstm acherei h erb ei­
zuführen. E r w ar ein  F eind d er Schw ärm erei u n d  der 
G efühlsduselei. W er dem  H e rrn  dienen will, d er m uß 
lernen, m it göttlichen Zeiten zu rechnen. Obschon die 
Bew egungen im  religiösen w ie im  politischen Leben 
fast durchw eg an  P ersönlichkeiten g eknüpft sind, so 
fü h rt G ott doch nicht n u r so u n v erm itte lt die E rw ek - 
kung ü b er einen O rt herbei, w ie es Seine K in d er und 
K nechte oft w ünschen. N eben den N aturgesetzen be­
stehen die Gesetze des Geistes. Da m uß in  den L u ft­
gebieten und  au f d er E rde alles in  d er O rdnung sein, 
bevor die Bew egungen von oben kom m en können. 
Auch in  F rau en feld  gab es V orarbeit zu tun.

G erade h ier d u rfte  M arkus H auser es lernen, daß 
die H auptsache d er V erherrlichung G ottes schließlich 
doch nicht in  auffallenden Erw eckungen allein besteht, 
auch nicht darin, daß w ir G ott bitten , da u n d  d o rt sich 
m ehr zu offenbaren  als an  an d ern  O rten, sondern 
darin, daß E r Seine K nechte selbst durch die A rbeit so 
erzieht, daß Seine H errlichkeit in ihnen  im m er größer 
w erde und  sie G ottes große Reichsgedanken besser 
verstehen lernen. Es schien h ier des H errn  A bsicht zu 
sein, Seinen K necht zu prüfen, ob er Ihm  v ertrau e  
und nicht ungläubig und verzagt w erde, w enn fast auf 
allen Gebieten seine B itten  scheinbar u n erh ö rt blieben.

Wie schwer solche G laubensproben sind, w eiß n u r
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der, w elcher selber solche durchgem acht hat. Die m an­
cherlei G ebetsseufzer in  den Tagebüchern lassen das 
zur G enüge erkennen. Einm al heiß t es: „Belagerung: 
Ich möchte nun  täglich F rauenfeld  m it einem  Wall 
von G ebeten um geben, bis es sich reg t u n te r  den To­
ten .“ Ein anderm al: „Es w aren n u r 20 P ersonen in der 
V ersam m lung. H err, w ie lange soll das fortgehen! Ich 
fü h le  mich h ier e iner G leichgültigkeit und einem  U n­
glauben gegenüber, so groß, daß ich bebe.“ U nter dem 
29. J u li  schreibt er: „A uf diesen A bend habe ich die­
jenigen eingeladen, die schon V ergebung d er Sünden 
haben. Es kam en fü n f M änner u n d  sieben Frauen. 
D iesen zw ölf P ersonen  setzte ich auseinander, auf 
welche W eise w ir F rau en feld  erschüttern  könnten. 
Ich b a t sie, alles aufzugeben, w as nicht aus G ott 
stam m t. L aß t uns so beten, daß es dem  H errn  wohl 
sein k an n  u n te r  uns! D ann haben w ir in Ihm  viel 
Sieg.“ W irklich ging es auch von da an  besser bis zum 
E nde des Jahres. A ber dann  lesen w ir w ieder u n te r 
dem  20. F eb ru ar 1888: „Der gestrige Tag b ed eu tet fü r  
mich die zw eite N iederlage des W erkes hier. Vor W eih­
nachten stand  die Sache blühend, dann nach N euiahr 
w a r’s w ie abgeschnitten. Bald ab er kam en der M änner 
viele; die Erw eckungszeit schien anzubrechen. Da setzte 
d er P fa rre r  alle H ebel in Bewegung, das W erk zu h in ­
dern. E r b en ü tzte einen Festanlaß, wo sehr viele zur 
K irche gekom m en w aren, um  gegen die .Sekten“ zu 
reden. Ein S tu rm  erhob sich nun. es w urde d afü r und 
dagegen gesprochen. V iele M änner blieben gestern 
weg, ab er ebenfalls eine schöne Zahl sagte: „Jetzt kön­
nen w ir  unm öglich m eh r zur K irche gehen, d er H err 
P fa rre r  h a t m it rau h e r H and das Band zerschnitten.“ 

G erade in  seinen G ebetskäm pfen sehen w ir, wie 
M arkus H auser ein Mensch w ar wie w ir. Auch er h atte  
seine d u nklen  S tunden, und dunkle S tunden  haben 
im m er fü r  das Em pfinden derjenigen, die sie durch­
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leben, etw as Gerichtliches. M an k an n  dadurch innerlich 
gefördert, aber auch w eiter von G ott abkom m en. Es 
gilt G ottes Wege zu erkennen. In  W irklichkeit sind ja  
Gottes Wege nie dunkel, sondern im m er licht; ab er w ir 
vergessen, daß die F insternis nicht auf G ottes Wegen, 
sondern auf unserm  Auge liegt.

Auch M arkus H auser h ä tte  tro tz frü h e re r  E rfa h ru n ­
gen verzagt und schw erm ütig w erden  können, w ie das 
schon bei m anchen schw ergeprüften G otteskindern d er 
F all w ar. A ber zwei D inge halfen  ihm  m enschlicher- 
seits im m er w ieder durch. E rstens sein beständiges 
Stehen vor dem  G nadenthron  seines treu en  und großen 
Gottes. Am G nadenthron  w ar er zu H ause. E r h a tte  
einen innigen und  herzlichen G ebetsum gang m it Gott. 
Zeigte es sich dann, daß nach langem  H arren  ein gött­
liches „N ein“ die A n tw o rt auf sein F lehen fü r  diese 
oder jene w ar, so erfü llte  zw ar E rn st und W ehm ut sein 
Herz, gottlob aber d u rften  nie Zw eifel oder B itte rk e it 
Raum  gew innen. Das zw eite w ar die lebendige H off­
nung, die ihn im m er w ieder beseelte. Eine ganz beson­
dere F reude w ar es ihm, an  d er H and von G ottes W ort 
und G ottes F ü h ru n g  die Wege G ottes versteh en  zu 
lernen. In  seinen schw eren S tunden  stu d ierte  er G ottes 
G edanken, und ü b er dem  S tudieren  w u rd e sein H erz 
fröhlich.

A uf N eu jah r 1889, also m itten  in  diesen K äm pfen 
drin, schrieb er einen ganz prächtigen A ufsatz üb er die 
Hoffnung. „Weil ich ganz H offnungsm ensch b in “, h eiß t 
es da, „darum  möchte ich auch, daß andre H offnungs­
menschen w erden. W enn ich m einem  Jesus nah etrete , 
w enn Sein G eist mich in alle W ahrheit leitet, w enn 
das him m lische Licht m eine Seele u m strah lt, so e r­
füllen neue H offnungen m ein Herz. Sollte dem  H errn  
etwas unmöglich sein? E r k an n  die verschlossenen 
T üren öffnen; E r kan n  Sein W ort lebendig m achen an 
den Herzen; E r kan n  viele m it dem  T rost Seines H ei­
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ligen G eistes erfüllen. Gib niem and auf, du w eißt nicht, 
w as in  dem  H erzen eines M annes vorgeht, der, heute 
gereizt und b itter, scheinbar alles von sich w irft. Gott 
is t  u n sre  H offnung.“ E in anderm al lesen wir: „Vor­
w ärts  m it G ott! Beim E rw achen heute m orgen h atte  ich 
eine A rt Gesicht, indem  m ir gesagt wurde: N ur schein­
b a r  ist deine A rbeit h ie r k le in er als in  Reinach, es 
h an d e lt sich um  eine große Sache, das Zeugnis von J e ­
sus m uß abgelegt w erden, ob sie es hören w ollen oder 
nicht. W enn auch n u r fü n f sich finden lassen, die zum 
him m lischen K önigreich gelangen können, so ist es das 
alles w ert. D er H e rr  w ird  alles lohnen, w enn du dich 
den L eiden unterziehst, die das W erk C hristi in  F ra u ­
enfeld erfo rd ert.“

M ein H erz, du sollst v ertrau en  
A uf Je su  C hrist allein,
N ur auf die G nade bauen 
U nd froh in  Jesus sein.

W as solltest du dich quälen 
M it Sorg“ und Sündenlast?
Es k an n  dir g ar nicht fehlen,
Da du den H eiland hast.

Mich b irg t zu allen  Zeiten 
In  Seiner sta rk en  H and 
D er G ott d er Ew igkeiten,
Vor dem  ich G nade fand.

Wie g ut bin ich geborgen 
U nd a ller U n ru h “ los;
Ich lasse den n u r  sorgen,
D er an  Sein H erz mich schloß!

Von Ihm  w ill ich nicht lassen,
Ich weiß, E r lä ß t mich nicht!
W erd“ ich im  Tod erblassen,
B leibt E r m ein T rost u n d  Licht.
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Ja , ich genieße F rieden  
In  Jesus allezeit,
E r b leib t m ein  H o rt hienieden,
M ein H eil in  Ew igkeit.

Auch in  des Lebens S türm en,
Auch in  dem  fin ste rn  Tal 
W ill er  sein Schäflein schirm en 
In  seiner W unden Mal.

So d u rfte  er, w ie er es in  diesem  G edichte n iederge­
schrieben hat, es reichlich erfah ren , daß jedes fre iw il­
lige E ntsagen dessen, w as w ir sehnlich w ünschten und  
das der H err tro tz  vielem  G ebet nicht gibt, in  uns ei­
nen neuen ausgleichenden Segen w irk t, so daß w ir ei­
nen reichen E rsatz fü r  das nicht E m pfangene haben. 
Nicht das sind im m er die gesegnetsten S tunden, die es 
zu erst zu sein scheinen, sondern die, w elche uns in  
enge Beziehungen zu unserm  G ott bringen. Wie M ar­
kus H auser sich frü h e r freu te  an  den großen T aten  
Gottes, die sich nach außen  zeigten, so fre u te  er sich 
je tzt an  den großen T aten  G ottes, die E r im  V erbor­
genen offenbart. E r bezeugte es sp äter selbst, daß er 
nirgends so viele d irek te  G ottesw orte bekom m en habe 
w ie in  F rauenfeld, und daß er nie so viele him m lische 
B oten habe bei sich ein- und ausgehen sehen w ie d a­
mals. „Deine T röstungen erfreuen  m ein H erz“, das 
w ar d er G rundton seiner E rfahrungen. Je d e  B ekeh­
rung, ja  schon jed er spü rb are  G nadenzug gehörten m it 
zu diesen Tröstungen.

Besondere F reu d e m achte ihm  im  J a h re  1889 d er 
E ifer dreier L ehrerinnen, die sich rasch nacheinander 
von der W elt zu G ott w andten. D ann ab er schien es, 
als w ollte d er Feind alles aufbieten, um  die göttliche 
Bew egung zu däm pfen. Es erhob sich viel K am pf von 
außen, besonders in d er zu F rau en feld  gehörenden G e­
m einde K urzdorf w urde die A ufregung groß u n d  w oll­
ten viele die b ekehrte L ehrerin  durchaus nicht m eh r d u l­
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den. A n d ern  w a r es w ohl leid, die treu e E rzieherin der 
K in d er zu verlieren , aber dennoch h a tten  sie den M ut 
nicht, fest h inzustehen, als es zu r  A bstim m ung kam . 
So w u rd e denn  die ju n g e  N achfolgerin Jesu  von der 
G em einde abberufen, d er H err ab er fü h rte  sie sofort 
in  eine A nstalt, wo sie etliche J a h re  frei Ihm  dienen 
d u rfte , u n d  dan n  holte er sie heim . — In  jenen  Tagen 
d er D rangsal m ußten  alle, die sich zu dem  kleinen 
H äuflein  hielten, es lernen, nicht nach M enschen zu 
fragen. Nicht einm al die K inder ließ m an in Ruhe. 
O ft verfolgten sie die G assenbuben in  allen  S traßen, 
spien sie an, riefen  ih n en  allerlei N am en nach, wie sie 
in  den W irtschaften ausgeheckt w orden w aren, — aber 
alle le rn ten  still dem  H errn  das K reuz nachtragen.

Nach und nach kam en die G em üter zur Ruhe, und 
neue Erquickungen folgten. U n ter le tzteren  steht d er 
B au eines eigenen H auses fü r  die V ersam m lung oben­
an. Aus dem  K reis d er H offnungsstrahlenleser, von 
F reu n d en  n ah  und fern  und  nicht zum  m indesten von 
treu en  G liedern in  F rau en feld  selbst gingen G aben d a­
fü r  ein, und ein hübsches Haus m it geräum igem  Saal 
und schöner W ohnung d u rfte  gebaut w erden. Da w ar 
M arkus H auser so recht im  Elem ent. Seine ganze H off­
n ungsfreudigkeit flam m te neu auf, jed en  Tag schaute 
e r  nach, jed er F o rtsch ritt w a r ihm  eine Erquickung. 
Am  19. A pril 1891 aber erreichte seine F reude den 
H öhepunkt, als u n te r M itw irkung von Inspektor R ap- 
p ard , P fa rre r  S tockm ayer und  des dam aligen P red i­
gers d er M ethodisten in F rau en feld  d er Saal eingew eiht 
w urde. Freilich w ar leider das a lte  Lokal noch nicht zu 
k lein  gewesen, und das neue w urde in gew öhnlicher 
Z eit n u r  h alb  gefüllt, ab er er hoffte, in dem  günstig 
gelegenen, freundlichen H ause w erde es bald  vielen 
w ohl w erden. W irklich nahm  auch nach u n d  nach die 
Z ahl d er Besucher etw as zu, doch n u r g ar langsam .

U n ter all den K äm pfen und S tü rm en  d u rfte  der
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treu e D iener G ottes E rfah ru n g en  ganz eigener A rt 
machen. E r w ohnte bis zur E rbauung des n euen  V er­
einshauses in  einer alten  F abrik . Sollten w ir nicht 
unsre kleine H abe gegen Feuerschaden versichern? so 
frag te  er sich eines Tages. Es schien ra tsam  zu sein. 
Eben w ollte er diesen S chritt tun, da, als er schon den 
H u t in  d er H and h atte , h ö rte  er eine Stimme: „Laß 
das n u r  bleiben; solange du in  diesem  H ause w ohnst, 
k an n  es g ar nicht brennen. D afür sorgen w ir schon.“ 
E r schreibt selbst: Ich h a tte  den B oten ein tre ten  sehen 
und gehorchte seiner Stim m e. U nter d er Engel Schutz 
w ußten  w ir uns. H ier gingen sie fleißig ab und zu, 
w as m ir aufflel; w ir m ußten offenbar öfter in  Ge­
fah r geschw ebt haben, n u r  so k onnte ich m ir den re ­
gen V erkehr erk lären . „V erh arrt im  G ebet“, dies w ar 
m eh r als je  m eine Losung. U nd d er H e rr  t r a t  nahe, 
Seine F riedensatm osphäre w ar so s ta rk  zu verspüren, 
auch ließ E r mich g ar nicht selten d irek t w issen, w as 
Sein Wille sei, w om it ich Ih n  eh ren  könne, oder auch, 
w as ich diesm al reden  soll. Ebenso griff d er H err w ie­
d erholt ein, als ich unbew ußt einen F eh ltritt tu n  wollte. 
So h atte  ich eine Sache länger in  m ir bew egt, ich hielt 
mich zu einem  gew issen V ergnügen berechtigt und  sah 
nichts Böses darin; als ich aber den ersten  S ch ritt zu 
tu n  gedachte, hö rte  ich k räftig  die Stim m e des H errn: 
„ W e n n  d u  d a s  t u s t ,  z i e h s t  d u  d i r  a u f  l a n g e  
J a h r e  h i n a u s  e i n e  s c h w e r e  F ü h r u n g  z u .“ 
Wie erschrak ich, und wie d an k te  ich dem  H errn  fü r  
rechtzeitige W arnung. „M eine Schafe h ö ren  M eine 
Stim m e.“ Selbstverschuldete Leiden sind b itter, w eil 
Gottes T röstungen ausbleiben. Daß es ab er selig ist, 
um  Seines N am ens w illen T rübsale zu erdulden, das 
erfu h ren  w ir in  F rau en feld  reichlich.

Eine köstliche E rquickung w aren  ihm  in  dieser Zeit 
besonders die F este in  Bern. Gewiß gehörte es zur 
freundlichen L eitung des H errn, daß er im m er w ieder

5 M a rk u s H a u se r
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zu diesen F esten  eingeladen w urde. H ier tra f  ihn  nicht 
V erachtung, h ie r d u rfte  seine beküm m erte Seele in 
vollen Z ügen Liebe genießen. In  dunklen T älern  w an­
delnd, w issen P ilg er G ottes solche G nadenhöhen zu 
schätzen. N ur einm al w ollte er die freundliche E in­
ladung nicht annehm en. E r glaubte hierzu stichhaltige, 
ja  zw ingende G ründe zu haben, als er sich aber setzte, 
um  „nein“ zu schreiben, hieß es: D u  h a s t  j a  g a r  
n i c h t  d a r ü b e r  g e b e t e t ,  n u r  „ ü b e r l e g t “ , 
a b e r  n i c h t  g e f r a g t  h a s t  d u .  Beschäm t fiel er 
auf seine K nie, b a t um  V erzeihung, um  L eitung, um 
Licht. Da sprach d er H err: G e h e  n u r  g e t r o s t ,  
d e i n e  B e d e n k e n  s i n d  s c h o n  g e l ö s t !  Was er 
d o rt zu sagen h atte , w u rd e ihm  je tz t geschenkt. M it 
reichen Segnungen k eh rte  er auf seinen P osten zurück.

Eine weite Tür

W eit drau ß en  in d er Z u k u n ft liegt o ft un ser Sieg. 
Es g ibt siebenjährige, ja  auch dreißigjährige K riege. 
Dennoch ist jed er K am pfestag, ja  die einzelne S tunde 
heiligen Ringens von großer B edeutung fü r ein ganzes 
Leben des D ienstes. Was d er treu e  K necht durchge­
k äm p ft und g earb eite t hat, brachte nicht n u r in  spä­
teren  J a h re n  fü r  F rauenfeld, sondern fü r  ihn  selbst 
und fü r  das neue große A rbeitsfeld  reiche Siege und 
Früchte.

Nach sieb en jäh rig er A rbeit in F rauenfeld  sagte ihm 
sein treu e r F ü h rer, daß seine Z eit in  dieser Schule 
je tz t v o rü b er sei. „ G e h  h i n ,  I c h  h a b e  e i n e  w e i t e  
T ü r  f ü r  d i c h  a u f g e t a n ;  d i e n e  m e i n e m  V o l k e ,  
w o h i n  i m m e r  i c h  d i c h  s e n d e ! “ Schon seit vielen 
J a h re n  w urde er da und dort dringend eingeladen zu 
an h alten d en  V ersam m lungen; es w ar ihm  unmöglich 
zu entsprechen, w eil nach seiner Ü berzeugung und E r­

66



fah ru n g  allzu häufige A bw esenheit dem  eigenen Ä r- 
beitsfelde schadet. D er H err h a tte  ihm  die G abe d er 
Seelsorge an v e rtra u t, w eshalb e r  stets von vielen Sei­
ten aufgesucht und  in manche K reise eingeladen w urde; 
je tzt sollte er, nach dem  W illen des H errn , m eh r als je  
dieser A ufgabe leben. E r selbst h a tte  ihn  h ie rfü r  e r­
zogen. M onatelang erw og er die neue A ufgabe in  d er 
Stille. Sie trieb  ihn ins Gebet. Endlich kam  d er A ugen­
blick, wo es ihm  k la r  w urde, daß e r  die A rbeit in  
F rauenfeld  andern  H änden übergeben sollte, — ab er 
wo sollte er m it seiner F am ilie w ohnen? Schon lange 
zog es ihn  nach Zürich, wie oben schon einm al e r­
w ähnt, und da er gerade in  den Ja h re n  1892 u n d  1893 
m ehrm als in  G em einschaft m it H errn  A. V ischer- 
Sarasin und H errn  E ßler d o rt anh alten d e V ersam m ­
lungen h alten  durfte , lag  ihm  diese S tad t w ieder n äh er 
als je. Eins n u r beschäftigte ihn  lange: Chrischona 
h a tte  d o rt keine A rbeit fü r  ihn in  d er Zwischenzeit, 
e r  konnte deshalb nicht erw arten , daß ihm  sein K o­
m itee d orth in  zu ziehen erlaube, und au stre ten  aus 
dem  V erband, dem  er n u n  zw anzig J a h re  angehört, 
ta t  ihm  w eh. E r schaute sich deshalb nach an d ern  
S tädten  um, ab er ohne Befriedigung; im m er w ieder 
w ies d er innere Zug nach Zürich. Endlich entschloß er 
sich, dem  K om itee d er P ilgerm ission alles k la r  d arzu ­
legen und um  seine E ntlassung zu bitten . Doch siehe, 
d er H err lenkte die Herzen, so daß ihm  volle F reih eit 
g ew äh rt w urde in bezug au f A rbeit, Z eitverw endung 
und W ohnort. So zog er denn im  A pril 1894 m it seiner 
Fam ilie nach Zürich, wo ihm  d er H err in lieblicher 
Weise eine W ohnung anw ies in einem  H ause, in  dem  
viele K inder G ottes ein - und auszugehen pflegten, und 
wöchentlich eine G ebetsstunde m anche vereinigte.

Auszüge aus einem  Jah resb erich t von 1894 bis 1895 
lassen uns etw as hineinblicken in  Leben und A rbeit. 
E r schreibt:

67



Im  D iakonissenhaus in  B ern  h a tte  ich vom 9. bis 
25. J u li  tägliche B ibelstunden. D aran  kn ü p fte sich eine 
gesegnete Seelsorge. Vom 18. bis 27. A ugust w ar ich 
auf dringendes B itten  h in  zum  zw eitenm al in Bern. 
Das D iakonissenhaus feierte  sein fünfzigjähriges J u ­
biläum . Bei dieser G elegenheit konnte ich manches 
le rn en  u n d  v erlernen, anziehen und ablegen. Es ist ein 
G ew inn, u n te r K indern  G ottes von so m ancherlei G a­
ben u n d  V eranlagungen zu sein. U ber diese Tage d u rfte  
ich sechzehnm al das W ort des Lebens verkündigen. —
— In  R. w a r etw as vom  Zuge des G eistes zu v er­
spüren. L angsam , ab er sicher erzieht sich d er H err 
durch J a h re  h indurch ein V ölklein fü r  Seinen Namen.
— Die A rbeit d rän g te  mich in  K. zum  Seufzen um  
m eh r G eisteskraft. O ft m uß ich m ir sagen: Wie ganz 
anders m ü ß te  doch das W ort w irken, w enn es d irek ter 
aus dem  H eiligtum  fließen könnte! Vom 1. bis 11. Fe­
b ru a r a rb e ite te  ich in H. m it viel Freude. Es ist etw as 
Eigenes um  den Eindruck, v erstan d en  zu werden; 
schnell k n ü p ft sich ein B and des Geistes, u n d  die A r­
beit geht w eit leichter als an  O rten, wo das V erständ­
nis fehlt.

Später: In  den zehn V ersam m lungen in  der C hristus­
kirche in  F ra n k fu rt a. M. gelang es m ir nicht, Fühlung 
m it den Z uhörern  zu gew innen. N achher nahm  ich an 
d er O sterkonferenz in  K assel tä tigen  A nteil. Ich ge­
w ann den Eindruck, daß viele nach einem  tieferen 
G nadenw erk  ein  herzliches V erlangen tragen. W enn 
einm al die W erkzeuge hinreichend zubereitet sind, w ird 
d er G em einde bald  ein kräftiges G eistesw ehen zuteil 
w erden.

M it den Z uhörern  F üh lu n g  zu bekom m en, w a r dem  
D iener G ottes im m er das erste  A nliegen bei seinen 
A nsprachen. Solange dies nicht gelang, w a r es ihm  
nicht wohl, u n d  er h a tte  M ühe, zu reden. E r w ollte 
eben den L euten  nicht n u r eine trockene P red ig t oder



eine allgem eine B ibelstunde halten , sondern, w ie der 
A postel sagt, sich m it ihnen erbauen  in  ihrem  a lle r­
heiligsten G lauben. E r streb te nach w irklicher G eistes­
gem einschaft m it den G em einschaftsgliedern, u n d  er 
v erstand  das W ort „G em einschaftspflege“ n icht so, daß 
m an vor und nach den V ersam m lungen oder an  spe­
ziellen F am ilienabenden recht viel m itein an d er ü b er 
allerlei Dinge rede. Ist w ah re  G eistesgem einschaft da, 
sagte er, dann bekom m t d er H eilige G eist Raum , sich 
in d er V ersam m lung zu offenbaren, und  d er Feind, d er 
ja  so gern auch u n te r  den G läubigen ein P lätzlein  
haben möchte, um  die Schlafsucht, G leichgültigkeit und 
O berflächlichkeit in  die V ersam m lung zu bringen, w ird  
ferngehalten.

S p äter schreibt er: Ich k an n  es nicht aussprechen, 
welche F reu d e mich durchdrang, vom H errn  gew ürdigt 
w orden zu sein, den zerstreu ten  M ennoniten auf den 
F reibergen des Ju ra  das volle Heil in C hristus v erk ü n ­
digen zu dürfen. — D er H err h a t die T ü ren  geöffnet 
und fü r  jeden O rt eine besondere G nadengabe d arge- 
reicht. In  d er Zw ischenzeit h a tte  ich in  Zürich sieben­
undzw anzig gutbesuchte V orträge und m anche B ibel­
stunde. E in großer Teil d er Z eit ist m it Seelsorge au s­
gefüllt. Bin ich daheim , so kom m en so viele, daß ich 
M ühe habe, m it den schriftlichen A rbeiten  auf dem 
laufenden zu bleiben. L eider konnte ich bis je tz t die 
ersehnte Z eit zu eingehenden S tudien ü b er biblische 
F ragen  nicht finden. Da ich ab er das ganze J a h r  h in ­
durch die leitende H and des H errn  erk ennen  durfte , 
bin ich eetrost. Sein W ille Feschehe auch fernerhin! F ü r 
die V ersam m lungen in Zürich schien es zuerst schwie­
rig, das rechte L okal zu bekom m en, da die m eisten 
sehr teu er w aren  (vierzig Fr. M iete fü r  einen A bend). 
So fingen denn die Z usam m enkünfte ganz k lein  im  
W ohnzim m er an. dann  ab er k o nnte d er Saal d er H er­
berge zur H eim at ben u tzt w erden. Im m er m eh r L eute
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kam en zu diesen S onntagnachm ittagsvereinigungen und 
em pfingen Segen von oben. O ft w ar d er H err fü h lb ar 
nahe. A ls dies L okal zu k lein  w urde, zeigte sich auch 
gleich ein anderes, und w äh ren d  drei Ja h re n  fanden 
die V ersam m lungen im  Schw urgerichtssaale statt.

Es m ag h ie r d er P latz sein, einen besonderen A b­
schnitt ü b er die Persönlichkeit des lieben H eim gegan­
genen einzuschalten, ehe w ir auf seine Schlußarbeit 
auf dieser E rde zu reden  kommen.

Seine Persönlichkeit

„Der Mensch w ird  als ein O riginal geboren, aber die 
m eisten  M enschen sterb en  als K opien.“ — W arum ? 
Weil e in er dem  an d ern  alles nachm acht. W er den M ut 
nicht hat, sich in gew issen Beziehungen einen Sonder­
ling heißen zu lassen, w ird  nie ein O riginal zur E n t­
faltung  bringen. M arkus H auser w a r nicht n u r in 
einem, sondern in  m eh reren  P u n k ten  als ein Sonder­
ling gehalten w orden. A ber er besprach sich nicht lange 
m it Fleisch und B lut, schaute nicht viel nach links und 
rechts. E r w ar fre i von M enschen und von M enschen­
furcht und  gehörte nicht zu den M assenm enschen, die 
oft gegen ih re  innere Stim m e kopflos alles m itm achen, 
w as die M ehrheit tu t. E r w agte es, selbständig zu sein. 
E r w ar k ü h n  genug, jed er Schw ierigkeit frei ins Auge 
zu schauen, und er w ar bescheiden genug, es einzu­
gestehen, w enn sie ihm  zu schw er w ar. Dies w aren 
C harakterzüge, w elche sein him m lischer M eister be­
nützte, um  an verschiedenen O rten durch ihn eine 
A ufgabe zu lösen, die von zaghaften und abhängigen 
L euten  nicht h ä tte  ausgerichtet w erden können.

O riginale, u n d  besonders bahnbrechende, m üssen 
nach ih re r  speziellen A ufgabe b eu rte ilt w erden. N ur so 
entgehen w ir d er G efahr, gewisse Rücksichtslosigkeiten
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rücksichtslos zu beurteilen. M änner m it großer In itia ­
tive tragen  m eistens etw as an  sich, das m anchen nicht 
gefällt. Bei M arkus H auser w a r es auch so. W eil er 
selbst so im pulsiv w ar, konnte er es nicht ertragen, 
w enn er L eute sah, die sich n u r so gehen ließen, oder 
Prediger, die nicht ihre ganze P erson einsetzten  fü r  die 
Sache des Reiches Gottes. Da konnte er scharf sein. 
— Einm al h ö rte  e r  in Zürich einer P red ig t zu. N achher 
sagte er: Wie kan n  da das Reich G ottes gebaut werden; 
wie sollen da Seelen gew onnen w erden, w enn d er P re ­
diger seine P red ig t heru n tersag t, ohne auch n u r  ein 
w enig W ärm e oder E rn st hineinzulegen!

A ndererseits ab er w ar er durchaus kein E inspänner, 
der im m er n u r h ä tte  allein kutschieren oder m it eigen­
sinnigem  Kopfe durch die W and h ä tte  gehen wollen. 
E r  w a r auch nicht einer, d er am  liebsten n u r sich 
selbst predigen hörte. Nein, er w ar ein B ru d er u n te r 
den B rüdern, wo es galt, G em einschaft zu pflegen, oder 
wo er von andern etw as lern en  konnte.

Dabei h atte  er ein weiches H erz. Nicht selten liefen 
ihm  die hellen T rän en  üb er die W angen, w enn ihn die 
Not einer Seele rü h rte  oder w enn er eine rü h ren d e 
Geschichte las. D arum  h atte  er auch in d er Seelsorge 
ein tiefes In teresse fü r jedes, das in H erzensangelegen­
h eiten  zu ihm  kam . Da w ar e r  w ie ein rechter V ater 
gegen seine K inder. Ih r  Elend, ih re  in n ere  und äußere 
Not bew egten sein priesterliches H erz tief, so daß sein 
Beten oft ein Ringen fü r  die Seelen w urde. N ieder­
geschlagene richtete er liebevoll auf, Oberflächliche 
aber s tra fte  er m it großem  E rnst. Nicht n u r H underte, 
sondern T ausende haben seine seelsorgerliehe G abe 
reichlich genießen dürfen.

Wie M arkus H auser im öffentlichen Leben ein M ann 
w ar, so w ar er seinem  G ott gegenüber ein Kind. M an 
kann sein G ebetsverhältnis zu G ott nicht besser b eu r­
teilen als m it den Worten: E r w ar eine kindliche Seele.
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G ott w ar sein V ater im  vollen S inne des W ortes. Das 
sp ü rte  m an aus allen  seinen G ebeten heraus. K am en 
dunkle Zeiten, dan n  suchte er im m er das herauszu­
finden, w as ihm  Stoff zum  D anken gab. D adurch kam  
e r  m eh r und m ehr in die reichen Schatzkam m ern der 
göttlichen V erheißungen hinein, und so w urde die Zu­
k u n ft helle v o r ihm. In  seiner K indesstellung w ußte er, 
daß d er V ater Seinem  K inde niem als L asten auferlege, 
dam it es dadurch erd rü ck t w erde, sondern daß es durch 
das T ragen  und Ü ben an  K räften  zunehme.

W ie e r  einerseits sich als K ind G ottes in  d er E r­
gebung ü b te  (u n d  er h a tte  dazu viel G elegenheit bei 
seinem  schwachen K örper und seinem  schwachen Ge­
sundheitszustand), so h ie lt e r  sich andererseits an  das 
A postel wort: H altet an  am  Gebet! Da w ar er ein M ann 
d er B eharrlichkeit. Dies w ar ebensow ohl in  Reinach 
d er Fall, als die große Erw eckung kam , als auch in 
Frauenfeld, wo es so lange nicht recht vorw ärtsgehen 
w ollte, u n d  ebenso w ieder in  verschiedenen K ran k ­
heitszeiten.

G ebet u n d  A rbeit w aren  bei ihm  unverbrüchlich 
m itein an d er verbunden, und  doch h a tte  er ein feines 
G efühl fü r  das, w as auf die Seite der A rbeit und w as 
auf die Seite des G ebets gehörte. Als er einst m it m ir 
ü b er die H offnungsstrahlen  sprach, deren R edaktion 
ich nach seinem  Tode übernehm en sollte, sagte er mir: 
Ich h abe nie in n ere  F re ih eit gehabt, den H errn  um 
m eh r L eser zu bitten , sondern es hieß in m einem  H er­
zen: B iete den L esern  das Beste, w as du kannst, dann 
w ird  d er H err auch den L eserkreis erw eitern.

Die Sache des H errn  w a r seine Sache gew orden. 
W enn jem an d  ihm  den vielgebrauchten u n d  m iß ­
brau ch ten  Satz vorhielt: G ott braucht uns nicht! — 
dann pflegte er scherzw eise zu sagen: dich vielleicht 
nicht, aber mich. J a  gewiß, G ott m uß uns nicht haben; 
ab er E r w ill uns haben, und E r w ill uns brauchen. E r

72



w ill Sein Reich durch uns bauen; E r w ill M enschen 
durch M enschen das Evangelium  v erkündigen  lassen. 
Diese Ü berzeugung bew irkte es, daß er so u nentw egt 
fo rta rb eite te  und daß e r  ein solcher B eter w urde. E r 
w ußte, daß seine P riesterd ien ste  v o r G ott angenehm  
w aren.

M arkus H auser w ar durchaus kein  Form enm ensch; 
ab er vieles, w as andern  n u r  leere Form  w ar, h a t e r  in 
seinem  G laubensleben m it L ebensinhalt zu fü llen  ge­
sucht, und dadurch w u rd e ihm  die F orm  selbst zur 
Quelle v ieler F reuden  und E rquickungen. W ir w ollen 
u n te r vielen n u r  eins erw ähnen: die christlichen Feste. 
Diese w aren  ihm  Ja h re s-  u n d  zugleich Lebensstationen. 
Es w ar köstlich, ihn  an  W eihnachten zu beobachten. 
Wie er es in  den H offnungsstrahlen  so oft beto n t hat: 
„An B ethlehem s K rippe m üssen w ir K in d er w erd en “, 
so leb te  e r  es selbst aus, in  d er Stille, im  K reise seiner 
Lieben bei d er Bescherung u n d  ebenso in  d e r  Ge­
m einde. — Am K arfre itag  dagegen lag ein besonders 
tie fer E rn st auf seiner Seele. Da v ersen k te  e r  sich tief 
in  das Leiden Jesu  hinein. E r ging innerlich m it seinem  
geliebten H eiland m it nach G olgatha, in  V erurteilung  
und Tod hinein, m it Ihm  gekreuzigt, m it Ihm  gestor­
ben, m it Ihm  begraben! — Um  so freu d ig er w ar das 
O sterfest. Da pflegte er frü h  aufzustehen, u n d  m it 
lautem  freudigem  Gesang ging e r  die T reppe h in u n te r 
in  sein Studierzim m er. Alle im  H ause sollten es hören:

Frühm orgens, eh’ die Sonn’ aufgeht,
M ein H eiland aus dem  G rab ersteht; 
V ertrieben ist d er Sünden Nacht,
Licht, H eil u n d  Leben w iederbracht.

A uf die herrliche Pflngstzeit bereitete  e r  sich ge­
wöhnlich längere Zeit v o rh er vor. E r w ollte, w enn d er 
P fingsttag  komme, eine offene Seele h aben  fü r  alle
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Segnungen, die d er H err fü r  ihn bereitet habe. Weil er 
ein  G eistesm ensch w ar, d arum  w urde alles fü r  ihn 
Leben. Auch die N atu r d raußen  stim m te ihn viel zu 
Lob u n d  A nbetung des herrlichen Schöpfers, d er die 
H erzen S einer K inder so gern erfreu t. Die Berge und 
Täler, die Blum en, W iesen u n d  W älder w eckten in 
seiner Seele D ank und Preis.

Ü b erh au p t h a tte  e r  viel Innerlichkeit. Im m er w ar er 
m it seinen G edanken beim  H errn. Als er zur Schonung 
seiner A ugen eine Schreibm aschine bekam  und er seine 
H ände u n d  seine F inger im  Schreiben üben  m ußte, 
w aren  alle seine Ü bungen G ebets- u n d  G ottesw orte. 
Ein G ebet folgte auf das andre, ein G ottesw ort h in ter 
dem  andern. U nd in  d er U n terh altu n g  m erk te  m an es, 
daß das, w as er sagte, aus einer in nern  Fülle h erau s­
quoll. Da w ar nicht e rs t ein langes Ü berlegen oder 
S tudieren  nötig. E r red ete  von dem, w as er im  H erzen 
bew egte. D arum  liebten es viele, m it ihm  zu verkehren, 
u n d  F reunde von w eit und b re it besuchten ihn, was 
freilich fü r  seine liebe F ra u  oft viel A rb eit brachte, 
die sie ab er in ih rer  großen G astfreundschaft gern v e r­
richtete. In  einem  J a h re  h a tte n  sie fast T ag fü r  Tag 
jem an d  zum  Besuch.

Im  gesellschaftlichen V erk eh r w ar e r  oft geradezu 
herzlich. W ährend viele im  gesellschaftlichen Leben 
sich durch viel L ärm  und große W orte k u n d tu n  und 
d afü r eine große L eere zurücklassen, w ar e r  im  allge­
m einen stiller, jedoch nicht schw eigsam er N atur, und 
es ging von seinem  ganzen B enehm en eine S tille aus. 
Bei allem  E rnst, d er sich auch in seinem  G esichtsaus­
druck zeigte, k o nnte er m anchm al recht herzlich lachen. 
D enn Lachen w a r ihm  nicht eine Sünde, sondern es 
w a r ihm  eine „Gabe G ottes, die als ein liebliches Ge­
w ürz die oft unschm ackhafte Speise des rau h e n  L e­
bens w ürzen  helfen  sollte“. In  d er F am ilie w ar er ein 
V ater u n d  G atte. Bei d er vielen A rbeit, die auf seinen
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Schultern lag, und den vielen Besuchern, die e r  . b e­
kam , h a t er doch seine F am ilie nicht vernachlässigt. 
Nein, h ier suchte er seine E rholungen. Schon die A n­
dachten w aren  im m er von ein er tiefen  In n ig k eit 
durchdrungen; da bekam en oft seine A ngehörigen zu 
hören, w as den treu en  D iener des H errn  den T ag h in ­
durch beschäftigte, oder w as ihm  beim  Lesen des Bi­
belabschnittes neu v o r die Seele g etre ten  ist. Beson­
ders lieblich w aren  die Sonntagabende, w enn er fre i 
w ar. D a w urde ein Lied um  das an d re  gesungen. Bei 
seiner stark en  Baßstim m e w äre  w ohl k au m  eine Be­
gleitung auf einem  In stru m en t nötig gewesen.

Ein besonderer Zug seiner Persönlichkeit t r i t t  uns 
entgegen, w enn w ir auf seine G esichte zu sprechen 
kommen. W er das Buch „Gottes F riedensw ege diesseits 
u n d  jenseits des G rabes“1 gelesen hat, weiß, daß er ein 
offenes Auge fü r  die jenseitige Welt w ie auch fü r  V or­
gänge in seiner U mgebung hatte.

Eines Tages sah er von seinem  Schreibtisch aus, w ie 
in  einer Ecke ü b er seinem  Zim m er ein Engel stand  m it 
erhobenen A rm en, w ie w enn er segnen w ürde. Es 
nahm  ihn w under, w as denn das zu bedeuten habe, 
und als e r  in  das obere Zim m er kam , sah e r  in  jen er 
Ecke seine liebe F ra u  auf den K nien liegen.

N eben den eigenen E rfahrungen, dem, w as er sah 
und hörte, stu d ierte  er viel die Bücher von Ju n g - 
Stilling, ö tin g e r, P rä la t Bengel und andre, und d ara u f­
h in  erst schrieb er obiges Buch.

In  d er Z eit des B urenkrieges, fü r  den er sich seh r 
in teressierte, sagte er einmal: W enn ich m eine G abe 
des F ernsehens b ehalten  hätte, k ö n n te  ich je tz t sagen, 
wo gegenw ärtig die B uren stehen u n d  w ie es ihnen 
geht. A uf m eine Frage, w aru m  er diese Gabe n icht b e­
h alten  hätte, an tw o rte te  er: Weil ich dadurch fü r  
m eine U m gebung ungenießbar gew orden w äre.

1 B ru n n e n -V e rla g  G ießen.
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E r h a t ja  seh r viel durch diese G abe gewonnen, 
m ancherlei E rquickungen vom  H errn  erfah ren  und viel 
gelernt. A ber sie w ar n u r fü r  eine gew isse Z eit be­
stim m t u n d  h a tte  eine ganz bestim m te Aufgabe. Als 
diese erreicht w ar, h ö rten  auch die göttlichen Gesichte 
auf.

A ber k au m  w a r dies geschehen, als auch schon der 
Feind einsetzte, um  durch eine scheinbare Fortsetzung 
dieser Segnungen den K necht des H errn  irrezuleiten. 
F in ste re  G eister erk lä rten  sich bereit, ihm  allerlei 
N achrichten zu bringen. M arkus H auser ab er m erkte 
bald, wo das h inausgehen sollte und w ie diese Gabe, 
die ihm  w irklich m ancherlei Segnungen gebracht hatte, 
ein H indernis w u rd e  fü r  die A rbeit des H errn  und  fü r 
den V erk eh r m it Menschen. Von da an  nahm  e r  eine 
ganz entschiedene S tellung gegen derartig e  M itteilun­
gen ein, und  e r  blieb dabei bis an  sein Lebensende. 
Die letzte d erartig e  V ersuchung von seiten  des Feindes 
h a tte  er im  J a h re  1899 in  M ülhausen bei A nlaß dor­
tig er an h alten d er V ersam m lungen und  w ohl auch in 
V erbindung des dam als in  Zürich in d er G ründung 
stehenden W erkes d er B ethelkapelle. E r e rk an n te  den 
F eind  sofort u n d  w ies ih n  ab, w elcher auch alsbald 
verschw and und ihn  nie m eh r in dieser Form  versuchte.

Es ist doch eigenartig, w ie jed er C hrist seine beson- 
d e m  V ersuchungen hat. V ielleicht h ä tte  m ancher Leser 
n icht d aran  gedacht, daß diese E rscheinungen und  Ge­
sichte V ersuchungen sein könnten  fü r  die A rbeit im 
Reiche Gottes. A ber d er H eilige G eist h a t es Seinem 
K necht gezeigt, w as heilsam  und w as schädlich sein 
kann, und er h a t dem  W irken des Geistes gefolgt. J e  
n ä h e r w ir dem  H errn , dem  Heiligen, kom m en, desto 
m e h r gew ahren w ir die L ist und die A nschläge des 
Teufels, d er uns in  irgendeiner Weise au fh a lten  und 
im  W erke des H errn  h in d ern  will.

W ir schließen diesen A bschnitt, indem  w ir noch ein
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G edicht zum  A bdruck bringen, das M arkus H au ser in  
frü h eren  Ja h re n  selbst gedichtet h at. Es ist noch in 
keinem  seiner Bücher erschienen.

Ich sehe viele G eisterscharen;
D er w eite L uftkreis ist e rfü llt
Von G eistern, die einst M enschen w aren,
U nd die n u n  völlig sind enthüllt.

Sie schweben h in  so ieicht u n d  schnelle, 
Daß kaum  m ein A uge folgen kann;
Ich sehe nirgends eine Stelle,
Wo sie zu r R uhe langen an.

Sie sind gleich einem  lichten Schatten; 
B ehende gehn sie auf und  ab;
A uf allen A uen, allen M atten 
Ich T ausende gesehen h ab ’.

Sie finden nirgends F ried ’ u n d  Ruhe, 
M an h ö ret keinen süßen Klang;
Sie haben  Angst, sie haben Mühe;
Was m achet ihnen  denn so bang?

Ih r  H erz w ar nicht zu G ott gekehret,
Ih r  Sinn hing noch an dieser Welt;
Sie haben  manches noch begehret,
Was dort sie n u n  gebunden hält.

V orüber sind die G nadenstunden,
Die sie verschw endet h aben  hier;
Sie haben nicht in  Je su  W unden 
G eheiliget all ih r’ Begier.

N un w ohnen sie im  Reich d er Schatten, 
Im  leeren, düstern, öden Land,
Weil sie das H eil verschm ähet h atten , 
Nicht tre u  ben ü tzt den G nadenstand.
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D er G eister, die je tz t um  dich schweben, 
H ast du vielleicht vor k u rzer Z eit 
Noch viel gekannt im  Erdenleben;
Ih r  N am ’ und R uf erstreck t’ sich weit.

N un sind sie plötzlich abgeschieden,
Du h ast g ehört von ihrem  Tod;
U nd m ancher glaubt, sie haben F rieden 
U nd ah n et nichts von ih re r  Not.

So viele, die w ir selig preisen,
Befinden sich im  H ades nur;
Sie d ü rfen  nicht m it from m en W eisen 
D ort w andeln  auf d er Him m elsflur.

W er re in  ist, fü hret in  die H öhe 
U nd eilt d er lichten H eim at zu;
W er u n rein  ist, fä h r t in  die Tiefe,
E r sucht und findet nirgends R u h ’.

J e  m eh r ein S ünder sich gereinigt 
Von allem , w as ihm  klebet an,
J e  m eh r sein H erze ist geheiligt,
Je  h öher er n u n  schweben kann.

D ort au f den schönen H im m elsauen, 
W enn ich errich tet h ab ’ m ein Ziel,
W erd ich m it G eistesaugen schauen 
D er sel’gen Ü berw inder viel.

Die Bethelkapelle als Endstation

Die ausw ärtig e  T ätigkeit fü h rte  M arkus H auser auf 
län g ere Z eit von Zürich weg. M ehrm als blieb er vier 
Wochen lang in  D eutschland und h ie lt täglich zwei 
V ersam m lungen, — k eh rte  er dann  heim , so w arte ten  
seiner s ta tt R uhe viele B riefe und Besuche seelsorger-
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licher A rt. J e  m eh r er m it einzelnen friedesuchenden 
oder nach völligerer D urchbildung in Jesu  Bild trach ­
tenden  Seelen b ek an n t w urde, desto m eh r sehnte er 
sich nach einem  Lokal, wo er öfter und fre i reden  
könnte, und wo auch w ährend  seiner A bw esenheit ein 
gleichgesinnter B ru d er arb eiten  w ürde. A uf seinen 
G ängen durch die S tad t sah er sich diesen und jenen  
P latz an  und zeigte ihn  uns m it d er Bem erkung: 
„Dieser w ürde passen fü r  eine K apelle!“ M einten w ir 
dann: „Aber V ater, du h ast ja  nicht einm al Geld ge­
nug, um  in Zürich einen P latz zu kaufen, w er sollte 
denn den Bau bezahlen?“ so sagte er fröhlich: „Der 
H err kan n  es einem  Reichen au ftrag en .“ E inst w agte 
er es sogar, zu einem  reichen H errn  hinzugehen und 
ihn  zu fragen, ob er ihm  nicht einen B auplatz schenken 
w ü rd e fü r eine K apelle. Da kam  er ab e r schlecht an 
und w urde kurz m it dem  Bescheid heimgeschickt: Der 
B auplatz kostet 80 000 Fr.! Ja h re  gingen d arü b e r hin, 
im m er lag es ihm  am  Herzen; er sah sich um, erk u n ­
digte sich auch etw a nach Preis und Recht des Landes, 
— aber nie m eh r b a t er M enschen um  Hilfe, e r  sagte 
es ganz im  stillen  seinem  reichen Gott. U nd G ott m e rk ­
te  d arau f und bereitete  sich einen M ann zu, dem  E r 
schon lange den W unsch ins H erz gelegt, etw as fü r  
Jesus zu tun, und als d er rechte A ugenblick gekom m en, 
fü h rte  E r die beiden zusam m en. In  d er Zw ischenzeit 
h a tte  d er H err seinem  K necht die A rbeit in  Seinem  
Reiche so ern st und  wichtig vor A ugen gestellt, daß 
er zuw eilen innerlich bebte u n te r  d er gew altigen V er­
antw ortung. Im  Ju li 1896 schreibt er betend  in  sein 
Tagebuch: „H err, gib, daß ich D ir nichts verderbe! 
H err, gib m ir G nade, nie ein H indernis zu sein, w enn 
Du segnen w illst! Die O ffenbarung C hristi in d er V er­
sam m lung und  die S tillung der H erzen durch Seine 
freundliche G egenw art ist m ir bei an h altenden  V er­
sam m lungen die H auptsache. H err, reinige in  G naden
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m einer H ände u n d  m einer L ippen W erk und A rbeit!“ 
U n ter diesem  Eindruck stehend, ließ er die B auange­

legenheit still in  G ottes H erzen u n d  sagte ihm: „H err, 
D u w irst mich finden, w enn Du gebaut h aben  w illst!“ 
U nd E r h a t ih n  gefunden. Es w ar im  F eb ru ar 1898, — 
M arkus H au ser w ar fü r  etliche Tage zu H ause zur 
schriftlichen A rbeit, u n d  w ie es seit etlichen Ja h re n  
m eistens in  diesen M onaten w ar, etw as leidend, — da 
t r a t  die E rfüllung  seiner frü h e m  B itte  an  ihn  heran. 
E in H err, den er bis dah in  w enig gekannt, frag te  ihn 
am  Schluß einer U nterredung: „W enn ich Ih nen  ein Lo­
k al bauen  lasse, w ollen Sie dann, w enn Sie in  Zürich 
sind, regelm äßig d o rt red en ? Ich h abe schon lange mein 
G eld h ie rfü r  dem  H errn  zu r V erfügung gestellt; nun 
habe ich Sie beobachtet und V ertrauen  zu Ihnen ge­
w onnen.“ K niend dan k ten  sie m iteinander dem  Meister. 
D ieser ersten  U n terred u n g  folgten noch m anche nach. 
H atte  H e rr  B. e rs t gehofft, w enn er 100 000 F ranken  
zulege, w ürden  auch an d re  ein gleiches tun, so m ußte 
er nach u n d  nach sehen, daß auch die, die e rs t sich ge­
neigt zeigten, von an d ern  v erw arn t sich zurückzogen, 
„w eil m an  nicht w üßte, in  welche B ahnen dieses W erk 
h in e in fü h ren  k ö nnte.“ A ber e r  ließ sich den M ut nicht 
nehm en und legte v ertrau en sv o ll im m er m ehr auf den 
A lta r des H errn. N un h an d elte  es sich besonders d a­
rum , die Sache m öglichst fre i von P ersonen und F a­
m ilien zu stellen; es m ußte ein V erein gegründet w er­
den, zu w elchem  m indestens d rei Personen nötig w a­
ren. W er sollte d er D ritte  sein? In  verschiedenen Be­
sprechungen h a tte n  die beiden M änner ö fter m it H errn  
Sam uel Z eller die Sache b era ten  und gelangten des­
h alb  an  ihn  m it d er Frage, ob er sich anschließen w ol­
le. Nach viel G ebet u n d  reiflichem  B edenken zog er 
ein  schönes Los und sagte zu am  A bend vor d er no­
tarisch  festgestellten  Fertigung. So w ar denn  eine F ra ­
ge durch freundliche göttliche L eitung gelöst, — und
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w ie g u t h a tte  d er H err es gem acht! E r, d er allein  w uß­
te, daß die A rbeitszeit Seines K nechtes M arkus H au ­
ser bald zu Ende sei, u n d  d aß  Sein D iener Sam uel 
Zeller von einer ihm  besonders am  H erzen liegenden 
A ufgabe, d er A rb eit an  d en  G eisteskranken, gelöst 
w erden w ürde, — E r v erein te sie zum  W erk in  Zü­
rich. — E in B auplatz w ar bald gefunden u n d  ein s ta tt­
licher B au m it m assiven Steinen u n d  w eiten  R äum en 
w u rd e hergestellt. M it inniger F reude n ah m  M ar­
kus H auser an  d er E ntw icklung desselben teil, sah er 
die Fortschritte, w enn er jew eilen  von seinen Reisen 
heim kehrte. Ein großer, 1600 P ersonen  fassender Saal, 
ein  k leinerer fü r  Bibelstunden, die W ohnungen fü r  
einen Prediger, D iakonissinnen und einen H ausw art 
füllen das H aus aus.
~ Sah es nicht aus, als habe sein Leben n u n  einen 
H öhepunkt erreicht und sei die T ü r vor ihm  w eiter 
offen noch als je ?  Vor M enschen m ochte es so schei­
nen, u n d  H auser selbst sah im  G eist J a h re  fro h er A r­
beit vor sich u n d  fre u te  sich, das ju n g e K indlein 
„B ethelkapelle“ sich entw ickeln zu sehen. E r entschloß 
sich, fü r  ein  J a h r  lang, vom  Ju n i 1899 bis Ju li 1900 
die ausw ärtige T ätigkeit ru h en  zu lassen u n d  beim  
A nfang in  d er K apelle ganz m itzuhelfen. N achher 
h o ffte  er w ieder zum  Teil zu reisen, h a tte  er doch k ei­
ne Freudigkeit, sich ganz in  Z ürich binden zu lassen. 
O ft sagte er, w enn die A rb eiterfrag e fü r  die K apelle 
besprochen w urde: F ü r  ein J a h r  h abe ich versprochen; 
w as nachher w ird, ist m ir noch unklar. D er H e rr  allein 
w ußte, w aru m  E r Seinem  K necht d arü b e r noch keinen 
A ufschluß geben konnte; dieser ab er fü h lte  n u r ah ­
nend Wogen des Leidens nahen.

Im  A nfang des Jah res 1899 ging er innerlich durch 
eine schwere Zeit; d er H err schien ihm  fern, keine 
A ntw orten und E rm utigungen von oben tra fe n  ein. 
W ochenlang d au erte  dieser Z ustand, u n d  es schien

6 M ark u s H a u se r
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ih m  o ft fas t unerträglich, so w enig zu sp ü ren  von der 
V erbindung m it dem  H errn. Als er einst schmerzlich 
d arü b e r bew egt im  G ebet rang, sagte ihm  d er Herr: 
Is t  es d ir  nicht genug, daß Ich bei d ir bin? Schnell 
k lang  es freudig aus seinem  H erzen wider: „Doch, 
m ein H eiland, w enn Du n u r da bist.“ Was er 1897 als 
M otto auf ein T agesgedankenheft geschrieben: „Er, 
dem  ich diene, ist um  mich allezeit“, d u rfte  er jetzt 
im  G lauben festh alten  auch ohne sichtbare und sp ü r­
b are  Beweise. Im  M ai 1899 trie b  d er F eind eine Z eit­
lang seinen Leib und seine Seele in  d ie  Enge, dann 
ab er erb arm te  sich d er H err und gab Sieg. E r schreibt 
d arü b e r an  einen B ru d er im  H errn: „Der H err fü h rte  
mich durch ein inneres G ericht, in  welchem E r m ein 
L eben und W irken vor m einen A ugen zerbrach. Zu 
gleicher Zeit m ußte ein Glied m eines H auses um  das 
andre, ja  drei m itein an d er durch K ran k h eit hindurch. 
K örperliche L eiden sind schwer, ab er in n ere  F in ster­
nis, G erichtsw ehen, Einsam keit und V erlassenheit m it­
ten  u n te r  vielen M enschen, vernichtet dastehen! diese 
E rfah ru n g en  sind noch schwerer.

W arum  so viel N ot? W ir w ollen es nicht u n tersu ­
chen, ab e r in  die H and des H errn  w ollen w ir uns le­
gen. Als d er H im m el ü b er m ir sich zudeckte u n d  
N acht schnell mich einzuhüllen begann, w ar es m ir, 
als w an d erte  ich als V erbrecher ins G efängnis. In  sol­
chen N otlagen m öchten w ir uns in  die Stille zurück­
ziehen; ab e r ich m ußte vorw ärts, die A rbeit d rängte 
au f allen Seiten. H eute erst liegt die wichtige A ufgabe 
v o r m ir, in  d er S tille zu v erw erten , w as ich im  Tie­
gel gelernt. Ich sah die trü b en  Wogen ü b er m ein H aus 
kommen; ein e rn ste r K am pf m it S atan  folgte; ich 
m ußte m eine L ieben trösten: Seid n u r still, es g ilt alles 
mir; die Schläge treffen  mich, ih r w erd et glimpflich 
durchkom m en. Je tz t k an n  ich M itleid m it Ih n en  haben, 
te u re r  B ruder, u n d  fü r  Sie beten als einer, d er auch
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versucht w ar. Die U ngeduld w ollte mich m itreißen, da 
schäm te ich mich u n d  b a t um  M itternacht u n te r  T rä ­
nen um  V erzeihung. H e rr  Jesus, d er D u die G ottlosen 
gerecht machst, w asche mich, m ache m ich w eißer als 
Schnee m it D einem  vergossenen, k o stb aren  L am m es­
blut. Bei n eu er D urchström ung m it göttlicher K raft, 
umflossen vom Licht d er Höhe, als jed e F alte  m eines 
in n e rn  M enschen vom  F rieden  G ottes d urchsalb t w u r­
de, floß m ir nachstehendes Lied in  die Feder:

Kampf und Sieg

O Erdenglück, o E rd en freu d “,
Wie bald  zerrin n est du!
Bis ich von dieser E rde scheid“,
Ist K am pf m ein Teil, nicht R u h “.

Doch h ä lt mich fest die G nadenhand 
Bei aller Erdennot,
U nd F rieden  in  dem  P ilgerstand 
G enieße ich in  Gott.

U m ringt von S atans finsterm  H eer,
B ebt Leib und Seele mir;
U nd bange m acht das Leidensm eer,
Als tre n n t“ es mich von Dir.

O H eiland, brich m it Liebesm acht
D er W olken d ü st’res G rau
U nd hab  im  K am pfe auf mich acht,

Bis H eil u n d  Sieg ich schau’.“

Am 29. O ktober 1899 fan d  die Einw eihung d er 
B ethelkapelle sta tt. F reu n d e von n ah  und fern  kam en, 
um  m it zu feiern  u n d  um  Segen zu erflehen fü r  das 
n eue G otteshaus. Im  H erzen M arkus H ausers w a r stil­
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le, innige F reu d e u n d  w eitgehende H offnung. E r h a tte  
viel zu red en  m it seinem  G ott u n d  vorzubereiten  auf 
den A nfang d er A rbeit. E inw eihungstage und  beson­
d ere V ersam m lungen sind ja  w ohl wichtige, schöne 
Tage, aber erst, w enn die eigentliche A rbeit im  ruhigen, 
gew öhnlichen G eleise w eitergehen oder anfangen soll, 
zeigt es sich, w er und w ie sich alles entw ickelt. In  d er 
B ethelkapelle  w u rd e gleich allerlei ins P rogram m  au f­
genom m en, das w a r Beschluß von A nfang an, und so 
ist es h eute noch: Sonntags zwei Predigten, Sonntag­
schule, zw ei W ochenversam m lungen, M ännerstunde, Ge­
sangchor usw . Z u r M ithilfe im  W erk h a tte n  die le i­
tenden  B rü d er schon im  Ja h re  1898 nach dem  passenden 
M ann sich um gesehen, h a tte n  auch dam als einen B ru ­
d er gefragt; dieser aber konnte keine F reudigkeit 
gew innen, zuzusagen. So w urde denn  w eitergesucht 
u n d  die F rage oft besprochen, ab e r erst acht Tage vor 
d er E inw eihung d er K apelle ein feste r Entschluß ge­
faß t und S chreiber dieser B lätter, bis dahin  E vange­
list in  M arburg, berufen. Durch freundliches E ntgegen­
kom m en seitens seines bisherigen K om itees w ar es 
dem selben möglich, noch bis zum  eigentlichen Beginn 
d er T ätigkeit einzutreten.

M it tie fer Beugung h a tte  d er liebe M arkus H auser 
seine S onntagsgottesdienste angefangen im  B ew ußt­
sein d er G egenw art des heiligen Gottes. Eines fiel sei­
n en  Z u h ö rern  in  den V orm ittagspredigten dieses W in­
ters auf: es w ar d er tiefe E rn st seiner W orte und  sei­
nes ganzen Wesens. M anchen m ochte fast bange w er­
den dabei, so daß sie fragen  wollten: H err, w er kann  
denn  selig w erden? O der etw as wie: das ist eine h arte  
Rede, w er m ag sie hö ren ? A ndre gingen m it durch 
Buße u n d  Beugung zu neuem Segen. A uf W eihnachten 
1899 w a r die erste  A bendm ahlsfeier in  d er K apelle an ­
gesetzt u n d  w u rd en  Scheine, die zu r B eteiligung be­
rechtigten, ausgegeben. Wie wichtig w a r ihm  jede U n­
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terredung, jede U nterschrift! Ihm  w a r’s eine E rin n e­
rung an die schönen Tage in  Reinach, u n d  er hoffte, 
in  Bälde auch in  Zürich ein  solches Erw achen, Suchen 
und F rag en  zu erleben. Feierlich w a r ihm  d er W eih­
nachtstag, — unvergeßlich ihm  und den A nw esenden!

Zu Ende F eb ru ar k eh rte  er nach einem  V ortrag  in  
B ern  e rk ä lte t und k ran k  heim  u n d  m u ß te  etliche Tage 
das B ett hüten. Sobald das F ieber nachließ, eilte er 
w ieder an  seine A rbeit u n d  ließ sich nicht zurück­
h alten  von seinen A ngehörigen, welche m erkten , daß 
e r  diesm al ern stlicher k ran k  gewesen, als er gem eint, 
u n d  besser sich erholen sollte, ehe er w ieder predigte. 
Nach 14 Tagen k eh rte  das U nw ohlsein w ieder, u n d  am  
3. A pril ü b erraschte ihn eine L ungenblutung. Bis d a­
h in  h a tte  e r  seinen hartnäckigen H usten, d er ihn seit 
etlichen Ja h re n  plagte, im m er als H alsleiden ange­
sehen und  w enig beachtet, je tz t zeigte sich der E rn st 
des Übels. Am  ersten  T age zw ar w ollte er aufstehen  
und die B ibelstunde halten, m erk te  ab er bald, daß er 
sehr geschwächt w ar. In  d er Passionszeit u n d  ü b er 
O stern im  B ett! Das schien ihm  eine fast u n v erstän d ­
liche F ührung. G esprochen h a t e r  wenig, ab er m an 
fü h lte  es ihm  ab, es ging durch ein tiefes Beugen 
hindurch. D er H err sah es und trö ste te  ihn  liebevoll 
durch einen T raum , in  dem  e r  deutlich die W orte 
sagen u n d  singen hö’rte:

G ott segne und stärk e dich,
A ufs neue in Jesu  G em einschaft zu stehn
U nd Seine verborgenen W ege zu gehn.

An einen L eser d er H offnungsstrahlen schrieb e r  in 
jen er Zeit: „Es h a t Sie befrem det, daß ich m eine lä n ­
gere, ernste K ran k h eit ein G ericht nenne. Sie glauben, 
bei solcher A uffassung könnte das K indschaftsbe­
w ußtsein Not leiden. In  m einer Jugend w ar es m eine
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F reude, D avids P salm en m einem  G edächtnis einzu­
prägen; je tz t zeigt es sich oft, daß dort niedergelegte 
G edanken in  m ir  leben. W enn ich ganz in  G ottes H and 
bin, so k an n  eine so tief eingreifende K ran k h eit n u r 
au f eine V erfügung des H errn  zurückzuführen sein. 
Ich w ill ja  um  jed en  P reis re in  und heilig erscheinen 
v o r dem  A ngesichte G ottes u n d  als ein vollendetes 
G lied d er ersten  A uferstehung in  Jesu  H errlichkeit 
eingehen. D arum  ist es dringend notw endig, daß ich 
im  Fleische, im  L eibesleben gezüchtigt, gestraft, ge­
rich te t w erde. R einigung und B ew ährung, m ild erS in n  
und D em ut, F reim ü tig k eit m it Liebe gepaart, w ill der 
him m lische Schm elzer in  m ein W esen einprägen. 
Schw ere un v erstan d en e F ührungen, dunkle K reuzw ege 
sind ein M ittel hierzu. Nach ü berstandenen  P roben 
h a t m ir noch im m er die Sonne des H eils in  nie dage­
w esener P rach t geleuchtet. Auch fü r  uns, die w ir 
Jesus glaubensvoll im  H erzen tragen, g ibt es ein: 
N ä h e r ,  m e i n  G o t t ,  z u  D i r ,  n ä h e r  z u  D i r ! “

D en M onat M ai brachte er m it seiner lieben F rau  
in  Lugano u n d  Weggis zu, h arren d  auf S tärkung. In ­
dessen u n d  in  d er Folge w äh ren d  1 %  Ja h re n  ta t  sein 
Schw iegersohn in  d er H auptsache die A rbeit in  und 
fü r  die B ethelkapelle allein.

Zu E nde M ai d ik tierte  er von Weggis oder Lugano 
aus folgendes fü r  seine K inder: „Ih r h a rre t m it uns 
des H errn , u n d  w ie aus m anchen lieben B riefen h e r­
vorgeht, dü rfen  w ir uns d er G em einschaft te u re r 
F reu n d e getrosten, deren  F ü rb itte  w ertvoll ist. T rü b ­
sal le h rt aufs W ort m erken, und w ir können beifügen: 
T rü b sale  verbinden  im  H errn. W ir stehen n u n  vor 
Pfingsten; ich h ab e viel gelitten, w eil m ir d er H err 
es versagte, am  K arfre itag  u n d  am  O sterfest zu p re ­
digen; je tz t b in  ich still, ich möchte nicht zwingen, ja  
eh er zurücktreten, w enn mich Jesus nicht ru ft, von 
G eistesausgießungen Zeugnis abzulegen. Ich befinde
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mich in  einer m ir neuen  Schule; d er A usgang is t m ir 
verhüllt, u n d  ich b in  eigentlich gespannt, zu erfahren, 
welches des him m lischen V aters Ziel m it dieser F eu er­
probe ist. Es fä llt m ir freilich schwer, auch ü b er die 
P flngsttage stillbleiben zu m üssen, ab er ich fühle mich 
n u n  auch von dem  geheim en M urren, von dem  U n­
zufriedenen frei. ,Wie G ott mich fü h rt, so w ill ich 
gehen“, w ar m ir bis je tz t heiliges Gesetz; n u n  ab er 
is t  dieser G rundsatz durch saure Ü bung G eist und 
Leben geworden. Es w ird  da jede e rk an n te  W ahrheit 
e rs t durch Übung und  E rfah ru n g  persönliches Eigen­
tum . Das ist w ohl d er U nterschied zwischen objek­
tivem  C hristentum  u n d  d er L ebensgem einschaft m it 
G ott.“

Nach seiner R ückkehr ließ er es sich nicht nehm en, 
noch zw eim al am  S onntagvorm ittag  den G ottesdienst 
einzuleiten. A ber ach, die S tim m e w ar gebrochen, 
schwach u n d  schwer verständlich; w enn e r  zehn Mi­
n u ten  lang gesprochen h atte , schien es den Z uhörern  
eine halbe S tunde, und er w ar m üde und m ußte ein- 
sehen, daß es nicht m eh r ging. Schmerzlich bew egt 
hö rte  e r  noch etliche M ale zu, dann  k am  neue 
Schwäche u n d  im  Ju li eine zw eite B lutung  dazu, die 
ih n  ans H aus fesselte. Sooft er konnte, setzte er sich 
noch gern an die Schreibm aschine, die er zu A nfang 
des Jah res gekauft hatte, und d er er seine G edanken 
und Stoßseufzer an v ertrau te . In  seinem  H erzen lebte 
noch die feste Zuversicht d er H ilfe des H errn. Er, d er 
frü h e r so oft sich gesehnt nach dem  E ingang ins V a­
terhaus, h ä tte  je tz t gern noch gelebt und gew irkt 
in  d er neuen A rbeit. Als er im  A ugust schwachen, 
m ühsam en Schrittes zum  letztenm al seine K in d er in 
d er B ethelkapelle besuchte, saß er lang  allein im  Saal 
u n d  sagte nachher: Ich habe es m einem  G ott geklagt, 
Ih n  gefragt, w aru m  E r mich so oft auf die Seite 
schiebe!
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E rfah ren e  C hristen  w issen, w ie G estorbene im m er 
w ieder sterb en  m üssen. Sie v erstehen  es auch, daß es 
einem  D iener des H errn  zunächst schw erfallen konnte, 
eine so hoffnungsvolle A rbeit u n d  die kaum  erst voll­
endete schöne K apelle auf einm al verlassen zu sollen. 
Es ging M arkus H au ser w ie den Jü ngern , w enn Jesus 
von Seinem  H eim gang zum V ater redete. Das w ollte 
ih nen  einfach nicht in  den Sinn; u n d  darum  v erstan ­
den sie Jesus nicht.

Ist es nicht so, daß w ir in  jedem  neuen Lebens­
verh ältn is u n sre  G laubensstellung gew isserm aßen neu 
erobern  m üssen? D er Z ionspilger kan n  in einem  in - 
n ern  S tand  völliger E rgebung stehen, b ereit zu allem, 
w as d er H err  schickt; kom m en dann  aber n eue U m ­
stände, dan n  k an n  es ihm  au f einm al Vorkommen, 
als ob e r  sich b isher einer allgem einen Täuschung 
hingegeben hätte; er sei g ar nicht ganz entschlossen 
gewesen, dem  H errn  u n bedingt zu folgen. A ber dem 
ist nicht so; die H ingabe kan n  in  den vergangenen 
Z eiten  eine gründliche, aufrichtige gew esen sein; aber 
jedes neue V erhältnis, ja  oft jeder neue Tag m uß neu 
durchgekäm pft werden; in  guten  Tagen han d elt es sich 
um  K äm pfe gegen die L au h eit und in schweren Tagen 
um  kindliche H ingabe. „Ich sterbe täglich!“ schreibt 
d er A postel P aulus. U nd G eorg M üller sagt: „Wir 
m üssen uns m illionenm al erm annen!“

M it A bsicht heben w ir diese E rfah ru n g  besonders 
hervor, d am it solche, die in  ähnlichen L agen an ihrem  
G laubensstand verzagen möchten, durch dieses P ilger­
leben g estärk t w erden  nach dem  W ort des Apostels 
P etrus: •• „Wisset, daß eben dieselbigen Leiden üb er 
eure B rü d er in  d er W elt ergehen!“

D ieser w ehm utvolle Schatten lag lange Z eit auf 
ihm , doch blieb im m er ein festes V ertrau en  in  Jesu  
G nade. A n seine jü n g ste  Tochter schrieb er w ie folgt: 
„Es tö n t m ir das W ort entgegen: Sei g etrost und un­

88



verzagt und h a rre  des H errn! Bei allem  H offen w ollen 
w ir nicht vergessen, daß un sere  Reise ins him m lische 
V aterland  nicht selten  durch unheim liche W üsten 
fü h rt. Im  G edränge d er sehnsuchtsvollen Seele w ird  
uns P salm  23 im m er köstlicher. D er H e rr  is t m ir im 
L eiden nicht n ah e gewesen, ich m u ß te  einsam  und 
verlassen in  d er W üste sitzen. Ich hoffe täglich auf 
eine k räftig e  O ffenbarung des H errn  u n d  habe nun 
das W ort etw as besser v erstehen  gelernt: W ir w an ­
deln  im  G lauben u n d  nicht im  Schauen.“

M ehr und  m eh r w u rd e er los von dem  W unsche, in  
d er A rbeit b leiben zu dürfen; sein W ille ru h te  in  
G ott, und  er le rn te  danken. A ber einen Entscheid e r­
flehte er b rü n stig  — und als gleichsam  als A n tw o rt 
auf besonders heißes F lehen eine d ritte  B lutung  ihn 
ganz ans B ett bannte, da legte e r  alles, alles w eg und 
b ereitete sich, seinem  G ott zu begegnen.

Seine F reu d e w ar Jesus, ganz bei Ih m  zu sein; Ih n  
zu sehen, w ie E r ist, w a r sein beständiges V erlangen. 

Wie w ird  m ir  sein, w enn ich Dich, Jesus, sehe 
In D einer göttlich hohen M ajestät!
W enn ich v e rk lä rt v o r D einem  T hrone stehe,
Die E w igkeit mich S taunenden  um w eht!
Wie w ird  m ir  sein! o H err, ich fass’ es nicht!
N ur T ränen  rinnen  m ir vom  Angesicht.

Dieses sein Lieblingslied h a t er oft vorgeschlagen, 
w enn w ir an  stillen  Sonntagabenden nach G ew ohn­
heit ein Lied zu singen w ünschten. U nd dann  sagte er 
in  seiner herzlichen Weise: „Gelt, liebe F rau , w ie w ird  
das einm al herrlich  sein bei Jesus im  Licht! Ach, w ie 
schön! Ich gehe voraus, w enn du dan n  nachkom m st, 
kom m e ich d ir  entgegen; dan n  sind w ir bei Jesus im  
Schauen.“

„Ich w ünschte“, sagte e r  eines Tages, „der H err 
w ürde mich ganz gesund m achen u n d  d an n  heim ­



holen.“ Es w ar so etw as von dem  W unsche des 
A postels P aulus, w enn e r  2. Kor. 5 spricht: „Ich 
m öchte lieber n icht entkleidet, sondern überkleidet 
w erd en .“ „A ber, H err, alles, w ie D u es w illst!“ das 
w ar im m er sein Schlußw ort. Als m an ihm  eines T a­
ges die N achricht brachte, daß einige C hristen jeden 
M orgen u n d  jeden A bend m it B estim m theit um  die 
E rh a ltu n g  seines Lebens b itten  w ürden, sagte er: „Da 
w ird  es einem  ja  ganz angst! K eine vierzehn Tage w ill 
ich län g er leben, als d er H err es w ill!“ E r w ollte kein 
durch G lauben erzw ungenes, sondern ein G laubens­
leben führen. Als ihm  d ara u f ein B ru d er sagte: A ber 
B ru d er H auser, H iskia h a t doch auch um  V erlänge­
ru n g  seines Lebens gebetet, an tw o rte te  er: Es w ar 
ab er auch nicht zu seinem  Besten; denn sein Sünden­
fall fä llt eben gerade in  diese verlän g erten  fünfzehn 
J a h re  hinein.

D er L eser erin n e rt sich, w ie M arkus H auser einst 
in  M ännedorf eine N acht hindurch  rang  um  S tärk u n g  
seiner N erven, daß er in  seiner A rbeit nicht aussetzen 
m üsse, w eil A rbeitsunfähigkeit ihm  unerträglich  sei. 
Doch als je tz t sein M eister anfing, ihn  auszuspannen, 
k am  m it d er A rb eitsunfähigkeit auch die K raft, es e r­
trag en  zu können. E r sitzt u n d  schmelzt, w iederholte 
er m anches Mal. U nd d er him m lische Goldschmied 
gab viel G eduld. „W enn ich n u r  w üßte, w ie ich dir 
dein Leiden ein w enig lindern, d ir  ein w enig tragen  
helfen  kö n n te!“ sagte einm al seine treu e  G attin  zu 
ihm , w orauf e r  zu r A ntw ort gab: „Das ist die Sache 
des H errn , u n d  w enn E r nicht will, dann w ill ich 
auch nicht.“

W ir fre u ten  uns alle, ja  w ir v erw underten  un s d a r­
über, w ie d er liebe V ater m it so viel G eduld sein Lei­
den ertru g , besonders in  den letzten  Tagen, als ihn 
d er ganze Leib schmerzte. D er treu e  H eiland h a t ihn 
innerlich  sehr getröstet. E r d u rfte  u n d  k o nnte sich
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fest an  das W ort anklam m ern, oder besser gesagt, er 
w u rd e  von dem  W ort getragen, das d er K önig ihm  
beim  E in tritt in  die Leidenszeit gab: „F ürchte dich 
nicht; Ich stehe zu deiner R echten!“

In  den letzten  Wochen w a r es, als w eilten  seine 
G edanken nicht m eh r hier, sondern droben. G ern e r­
in n erte  er sich eines frü h e m , gesichtartigen T raum es, 
in  dem  er sein E rbteil gesehen, und gedachte d er  ge­
w issen biblischen V erheißungen. Ü ber dem  W arten 
schien ihm  die Z eit seh r lange, und d er k ran k e  K ör­
p e r  w ar so m üde u n d  d ü rste te  nach Ruhe. Im  No­
vem ber sagte er einmal: Ich h a tte  nicht gem eint, daß 
ich diesen Sonntag noch hienieden erlebe; das w ar die 
längste Woche m eines Lebens! Doch auch im  W arten 
lern te  e r  stille sein u n d  alle P län e drangeben. Als 
dan n  d er le tzte Tag kam , da w ar er fro h  und h e ite r 
und d an k b ar fü r  alle G naden, die e r  im  L eben em p­
fangen. A n jenem  Tag — 12. D ezem ber 1900 — w ar er 
besonders frisch gewesen, bis am  sp ä te m  N achm ittag 
sich A tem not einstellte u n d  schneller, als w ir gedacht, 
sein Leben abkürzte. Eine stille, innige F reude lag auf 
seinen Zügen tro tz  d er Beklem m ung, denn  n u n  d u rfte  
er ja  m erken, daß es heim gehe! D ankend blickte er 
au f seine L ebenszeit zurück u n d  sagte: „Ich w ar 
im m er leidend und schwach, ab er beim  Rüdeblick sehe 
ich desto m ehr, daß d er H err  alles gem acht, daß E r 
alles gewesen; E r gab die A rbeit und w a r in  d er A r­
beit drin, E r stand  im m er w ieder am  U fer als d er 
Leitende, d er nach dem  S tu rm e freundlich  g rü ß t.“ Sein 
lebhaftes In teresse fü r  alle A rb eit im  Reiche G ottes 
und  fü r  alle Zeichen d er Z eit zeigte sich auch da noch, 
und e r  meinte: D rüben h ö rt das nicht auf; ich w erde 
w eiter w arte n  auf Jesu  vollen Sieg. A bends b etete er 
herzlich m it seinen A ngehörigen, d an k te  nochm als fü r  
alle G naden u n d  befahl alle in Gottes sta rk e  H and. 
Als e r  seine F ra u  tra u rig  neben  seinem  B ette  stehen
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sah, sagte er: „M aria, h eu t kom m t ja  m ein F reuden­
ta g !“ U nd später: „W einet nicht!“ Die A tem not stei­
g erte sich von 21 U hr ab  sehr, so daß er nicht m ehr 
sprechen u n d  die G ebete d er U m stehenden n u r noch 
m it einem  kurzen  Satze b ek räftigen  konnte. Um  zehn 
U h r abends w ar er vom  langen  Sitzen seit nachm ittags 
4 U h r seh r müde; w ir schlugen ihm  deshalb vor, auf 
einen L eh n stu h l sich heben zu lassen. O hne an seine 
Schwäche u n d  Enge zu denken, versuchte er eilig, 
selbst aufzustehen, sank ab er gleich zurück, und im 
selben A ugenblick ging leise seine Seele h inüber in 
die W elt des Schauens.

E ine tiefe S tille  k am  zunächst über uns alle. Es ist 
etw as ganz E igenartiges, eine te u re  Seele heim gehen 
zu sehen zu ihrem  H errn . O nein, das w ar kein  S ter­
ben. W ir h a tte n  viel verloren, u n d  doch k o nnte keines 
w einen. G em einsam  kn ieten  w ir an  seinem  L ager und 
b efahlen  seinen G eist in  G ottes H ände, Ihm  dankend 
fü r  die A bkürzung und alle B arm herzigkeit, die Er 
an  Seinem  K necht und  an uns erw iesen.

Endlich kom m t E r leise, N im m t uns bei d er Hand,
F ü h rt uns von d er Reise H eim  ins V aterland.
D ann is t’s ausgerungen, Ach, dann  sind w ir da,
Wo Ihm  w ird  gesungen E in V iktoria!

E in  reiches, von G ott gesegnetes u n d  zum  Segen ge­
setztes L eben w a r abgeschlossen hienieden, um  droben 
im  Licht neu  w eiterzublühen zu G ottes Ehre.

Viele B riefe von n ah  u n d  fern  zeugten, w ie groß die 
Z ahl d erer w ar, die durch diesen G ottesknecht geseg­
n e t w orden w aren. E in L eser d er H offnungsstrahlen 
sandte ein schönes G edicht als N achruf, welches h ier 
noch folgen soll:

So b ist auch du daheim , du treu e r G ottesknecht! 
V erstum m t is t n u n  d er M und, der vielen schlicht und 

recht
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Das te u re  G ottesw ort in  E in falt ausgelegt 
U nd Jesu  heil’ges Bild in  H erz und S inn geprägt.
Es ru h et n u n  die H and, die so viel G utes schrieb,
Das treu e H erz s teh t still, das, voll von Jesuslieb’,
In  priesterlichem  S inn so vieler h ie r gedacht 
U nd m anchen H offnungsstrahl in  D unkelheit gebracht.

D ein Tagw erk ist getan, n u n  folgt die S ab b atru h ’,
D er H err eilt m it d ir  heim , dem  Friedensreiche zu. 
Z w ar ist’s uns allen h ier zu frü h e  noch geschehn, 
W ir h ätten  dich so gern  noch län g er h ie r gesehn.
W er tr i t t  n u n  in  den Riß? W er setzt dein  W erk nun 

fort?
W er bringt uns so w ie du das te u re  G ottesw ort? — 
Doch still, ih r  H erzen, still! Es leb t uns Jesus ja  
U nd bleibet d o rt u n d  h ie r den Seinen ewig nah!
U nd w as Ihm  selbst entstam m t, das kan n  nicht u n te r­

gehn,

Es bleibt in  Seiner H and, w enn M enschen auch v e r­
gehn.

Es legt d er M eister w ohl das W erkzeug an den O rt, 
W enn E r es ausgebraucht, — doch geht Sein W erk 

noch fort, .
Bis es vollendet steht, dem  M eister selbst zum  Ruhm , 
U nd jedes H erz sich freut, das Ih m  zum  Eigentum . 
D rum  schlaf im  F rieden nur, du  te u re r  G ottesm ann, 
Es folgt d ir  u n ser D ank fü r  das, w as du getan,

Bis in  die Ew igkeit h in  vor des Lam m es Thron,
Wo Jesus selbst d ir reicht die Ü b erw inderkron’.
Voll Sehnsucht ru ft  d er Geist, u n d  m it Ihm  r u f t’s die 

Braut:
H err Jesus, kom m e bald, daß u n ser H erz Dich schaut! 
Zeuch Deine S tre itersch ar D ir nach zu r H errlichkeit, 
Wo sie Dein A ngesicht schaut in  Gerechtigkeit;
Wo sie im  Hochzeitskleid zu D einer Rechten s teh t 
U nd ewig D einen R uhm  zu G ottes P reis erhöht.
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A uf W iedersehen denn! R uh san ft in  deiner G ruft, 
Bis die P osaune schallt und G ottes Stim m ’ uns ruft, 
U ns Ihm  entgegenrückt nach N eu-Jerusalem ,
Wo w ir v erein ig t dan n  vor Seinem  A ntlitz stehn. 

D ann singet un ser Mund:
Dem  Läm m lein, das geschlacht’t,
Sei D ank und P reis und E h r’
U nd K ra ft u n d  H eil gebracht. E. N.

A m  15. D ezem ber 1900 fü llten  viele F reunde von 
n ah  u n d  fern  die B ethelkapelle, um  noch einen Blick 
zu w erfen  auf den friedlich Schlum m ernden und von 
seinen le tzten  S tunden  zu hören. Die B rü d er Sam uel 
Zeller, O. Stockm ayer, Fr. Veiel u n d  A. A m stein riefen 
ihm  W orte liebender E rin n eru n g  nach.

„D anksaget dem  V ater, d er uns tüchtig gem acht h a t 
zu dem  E rbteil d er H eiligen im  L icht!“ Das ist der 
Bibelvers, d er  des H eim gegangenen G rabstein  ziert, 
u n d  den er sich selbst gew ählt h a t zu diesem  Zwecke. 
Ja , tüchtig  gem acht zur G otteskindschaft tro tz  d er 
verw o rren en  V erhältnisse in  d er Jugend, tüchtig ge­
m acht zum  D ienst am  E vangelium  tro tz d er großen 
G ebrechlichkeit des Leibes und d er schwachen Augen! 
T üchtig gem acht zum  E rb teil d er H eiligen im  Licht 
tro tz d er sü n d h aften  N eigungen seines H erzens und 
d er G rund V erdorbenheit seiner m enschlichen N atur. 
D er V ater h a t es getan! Ihm  allein sei die E hre durch 
Jesus C hristus, u n sern  H errn!
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W ir  em p feh len  d ie  nach stehend  g en a n n ten  W e rk e  vo n
MARKUS HAUSER

Gottes Friedenswege diesseits 
und jenseits des Grabes

8. Auflage 1952,270 Seiten, Leinen DM 6.50

In  ein em  e rs te n  T eil sc h ild e rt H a u s e r  d ie  F rie d e n sw e g e  G o ttes 
d iesse its  d es G rab es, n äm lich  d a s  v ie lfä ltig e  W irk en  se in e r  
G n ad e  als e rle u c h te n d e , v e rg e b e n d e , e rn e u e n d e , e rz ie h e n d e , 
h e ilig en d e  u n d  v o llen d e n d e  G nade. In  e in em  z w e ite n  T eil 
lä ß t e r  sod an n  in F o rm  v o n  B rie fe n  d e n  L e se r „B licke in  d ie  
E w ig k eit“ tu n . G eschöpft au s d e n  A u ssag en  d e r  H eilig en  
S ch rift u n d  d en  E rk e n n tn is se n  b e s o n d e rs  tie f  b lic k e n d e r, 
seh erisch  b e g a b te r  G o tte sm ä n n e r, w ie  auch H a u se r se lb st es 
w ar, g ib t e r  d a r in  A n tw o rt a u f  a ll d ie  F ra g e n , d ie  u n s  b e im  
H eim gang lie b e r  M enschen  u n d  auch  im  B lick a u f  d a s  e ig en e  
S te rb e n  b e sch äftig en . D er d r i tte  u n d  le tz te  T eil „Von d e r  
je n s e itig e n  H e rrlic h k e it“ f ü h r t  u n s d ie  h im m lisch e  W elt u n d  
in sb e so n d e re  d as n e u e  J e ru s a le m  m it se in e m  G lan ze  v o r 
A ugen.
D as B uch ist zugleich e in  ev a n g e lis tisc h e r A n ru f, b e iz e ite n  
m it se in em  G o tt in  O rd n u n g  zu k o m m en , w ie  es auch im  
b e s te n  S in n e  e rb a u lic h  is t, d e n  L e se r  v o ra n b rin g t, ih n  b e u g t 
u n d  erh eb t.

Kraß aus der Höhe
Z eu g n isse  f ü r  d e n  E m p fan g  d es H eilig en  G eistes

7. Auflage, 136 Seiten, kartoniert DM 3.50

W ie n o tw e n d ig  d e r  E m p fan g  d e s  H eilig en  G eis tes is t  u n d  
w elche V o rau sse tzu n g en  dazu  e r fü llt  se in  m ü ssen , w o rin  se in e  
v ie lfä ltig e  W irk sa m k e it im  L e b en  d es e in z e ln e n  G läu b ig en  
u n d  d e r  G esam tg em ein d e  b e s te h t u n d  w o d u rch  sie  o ft a u f­
g e h a lte n  w ird  — d iese  u n d  a n d e re  F ra g e n  b e a n tw o r te t  d e r  
V erfa sse r a n h a n d  d e r S ch rift u n d  se in e r  p ersö n lic h e n  E rfa h ­
ru n g . D ie d a rg e le g te n  k ö stlich en  W a h rh e ite n  te ile n  sich j e ­
d e m  a u fric h tig e n  H erzen  u n d  G ew issen  se lb st m it, sie  s in d  
e in  w ertv o lle s  G eschenk  a n  d ie  G em ein d e  G ottes.

B R U N N E N - V E R L A G  G I E S S E N - B A S E L



MARKUS HAUSER  

Komme bald, Herr Jesu!
11. Auflage, 80 Seiten, kartoniert DM 2:75

M it tie fe m  P ro p h e te n b lic k  u n d  h e ilig e r  S eh erg a b e  h a t H a u ­
s e r  d ie  W ie d e rk u n ft d es H e rrn , d as W a rte n  d e r  B ra u t, e rs te  
A u fe rs te h u n g , A n tic h ris t u n d  W eltg erich t g esch ild ert.

I

D es Christen Bereitschaft 
au f das Kommen des Herrn

62 Seiten, kartoniert DM 2.75

In h alt:  M ein en  F rie d e n . D ie K ra f t  d e s  u n v e rg ä n g lic h e n  L e ­
b en s. D es C h ris te n  B e re its c h a ft a u f  d a s  K o m m en  d es H e rrn . 
W ie b e w a h re n  w ir  d ie  F re u d ig k e it im  D ien ste  d e s  H errn .

Siegeswaffen im Glaubenskam pf
3. Auflage, 32 Seiten, geheftet DM —.55

A us d e m  In h a lt:  B e sch äftig u n g  f ü r  d a s  H erz  w ä h re n d  d e r  
A rb e it u n d  in  d e n  R u h e stu n d e n . S iegeslied . M itten  in  d e r  
F lu t. l n  d e r  S tille .

D as Schuldbewußtsein
2. Auflage, geheftet DM —.45

A u s d e m  In h a lt:  G lückselige  M enschen. U nglückselige M en- 
sehen. S o rg lo se  S ü n d e r. T ro tz ig e  S ü n d e r. W elche S ün d en  
ric h te n  u n s e r  V olk z u g ru n d e ? D as S ch u ld b ek en n tn is. D ie 
V erg eb u n g . R u h e  im  H erzen .

W er d a s  L e b en sb ild  M a rk u s H a u se rs  k e n n t, w ird  sicherlich  
au ch  g e rn e  zu  se in e n  S c h rifte n  g re ifen . Sie sind  auch  g eeig ­
n e t  z u m  V e rte ile n  b ei m a n c h e rle i G eleg en h eit.
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E in e  R e ih e  c h ris tlich e r L e b e n sb ild e r

Dies sind kleine, nicht teure, doch gut ge­
schriebene Lebensbilder, die recht empfohlen 
werden können. Gerade unsere Jugend sollte 
solche Lebensbilder lesen, um daraus die W irk ­
lichkeit und Schönheit des echten Christentums 
zu lernen. „ E v a n g . A l l ia n z b la tt“ .

N u n  s in d  sie  w ie d e r  d a , d ie  schon f r ü h e r  so 

b e lie b te n , ä u ß e rlic h  schm ucken u n d  in h a ltlic h  

w e r tv o lle n  B ü n d ch en  d e r  R e ih e  „ Z e u g en  des 

g e g e n w ä rtig e n  G o tte s “ (früher: „Menschen, die 
den Ruf vernommen“) . . . W ir  sollten uns in 
unseren Tagen mehr denn je der Männer und 
Frauen entsinnen, die als wahrhafte Zeugen des 
gegenwärtigen Gottes ihren Lebensweg gingen. 
Welche Kraft und welcher Segen von Persön­
lichkeiten ausgeht, die ununterbrochen in d i­
rekter lebendiger Gemeinschaft mit unserem 
Herrn Jesus Christus stehen, davon legen diese 
Lebensbeschreibungen ein beredtes Zeugnis ab. 
Es ist etwas Köstliches, diese Büchlein zu lesen 
. . . ich w ü n sch te  sie  in  je d e s  H a n s, in sb e so n d e re  

a b e r  in  je d e  christliche  F a m ilie .

„D ie  J u g e n d h i lf e “ .

Diese Bändchen sind hübsche und bewährte G e­
schenkbüchlein, deren Wollen damit gekenn­
zeichnet ist, hier „Heilige im biblischen Sinn, 
welche durch die Gnade frei und froh gewor­
den sind“, vor die Augen des Lesers zu stellen, 
„deren Leben ein Gott wohlgefälliger Gottes­
dienst ist und die zum Segen ihrer Mitmen­
schen werden“. I n  d ie s e n  B ü ch le in  stecken 

Schätje f ü r  d ie  G eschichte c h ris tlich e r F rö m m ig ­

k eit u n d  E rk e n n tn is .

„ F ü r  A rb e it  u n d  B e s in n u n g “.

Zeugen des gegenwärtigen Gottes
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